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BARMER GEK Arzneimittelreport 2012 
Psychopharmaka sind „Frauenarzneimittel“ 
 
Warum gibt es so große Geschlechterunterschiede in der Arzneimittelversor-

gung? Frauen bekommen etwa zwei- bis dreimal mehr Psychopharmaka als 

Männer. Erklären Rollenklischees oder häufigere Migräneattacken die hohe 

Verordnungsrate? Mit diesen Fragen setzt sich der BARMER GEK Arzneimit-

telreport 2012 auseinander, der heute in Berlin vorgestellt wurde. Das Fazit: 

Solche geschlechtsspezifischen Differenzen sind medizinisch kaum begründ-

bar, widersprechen den Leitlinien und bergen ein hohes Abhängigkeitsrisiko. 

Daher sei es nötig, die spezifischen Bedürfnisse von Frauen und Männern mit 

wissenschaftlichen Studien besser zu erforschen und die Erkenntnisse daraus 

schnell in den Versorgungsalltag einzubringen. 

 

Neben einer intensiveren Versorgungsforschung hat Studienautor Professor 

Dr. Gerd Glaeske vom Zentrum für Sozialpolitik der Universität Bremen eine 

weitere Forderung: „Wir brauchen eine Negativliste, welche Ärzte verlässlich 

über Wirkstoffe informiert, die bei Frauen gefährliche Effekte auslösen kön-

nen.“ Vorbild für eine solche Übersicht könne die Priscus-Liste sein, die über 

gefährliche Wirkstoffe bei älteren Patienten informiert.  

 

Frauen: Mehr Medikamente, aber preisgünstiger 
Frauen, so der Report, bekommen mehr Arzneimittel verordnet: Auf 100 Frau-

en entfielen durchschnittlich 937 Verordnungen im Jahr. Damit liegen sie 22,3 

Prozent über den Männern, die je 100 auf 763 Verordnungen kamen (Durch-

schnitt: 864). Bei den Arzneimittelkosten liegen die Geschlechter näher bei-

einander: Auf 100 Männer entfielen im letzten Jahr 41.100 Euro, auf 100 

Frauen 44.900 Euro (+9,3 Prozent). 
  _______________________ 
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Gegenüber früheren Jahren fällt auf, dass die Verordnungsmengen nicht mehr 

grundsätzlich bei Frauen höher sind. So liegen Männer im höheren Alter bei 

den Tagesdosierungen mittlerweile deutlich vorne. 2011 bekamen sie durch-

schnittlich 486 Dosierungen, Frauen 540. Noch vor zehn Jahren fiel dieses 

Verhältnis deutlicher zu Lasten der Frauen aus: 441 Tagesdosierungen ge-

 



genüber 295 bei Männern. Glaeske erklärt: „Seit 2004 dürfen nicht-

rezeptpflichtige Arzneimittel wie Venenmittel oder pflanzliche Mittel gegen 

Zyklusstörungen nicht mehr verordnet werden. Außerdem wirkt sich der 

Rückgang von verordneten Hormonpräparaten gegen Wechseljahresbe-

schwerden aus. Früher bekamen 30 bis 40 Prozent der über 45-jährigen 

Frauen solche Präparate dauerhaft!“  

 

AMNOG nicht aufweichen 
Insgesamt gab die BARMER GEK rund 3,9 Milliarden Euro für Arzneimittel 

aus. Hinzu kommen noch rund 400 Millionen Euro für Rezepturen und impor-

tierte Arzneimittel. Neue, teure Spezialpräparate gegen Rheuma, Multiple 

Sklerose oder Krebs machen knapp drei Prozent der Verordnungen, aber rund 

32 Prozent der Kosten aus (knapp 1,3 Mrd. Euro). Knapp 2,1 Milliarden Euro 

bzw. rund 52 Prozent der Ausgaben entfallen auf patentgeschützte Arzneimit-

tel. Der Ausgabenanteil patentfreier Altoriginale liegt mit rund 550 Millionen 

Euro bei 13,9 Prozent, der von Nachahmerprodukten mit rund 1,4 Milliarden 

bei 34,1 Prozent.  

 

Dr. Rolf Ulrich Schlenker, stellvertretender Vorstandsvorsitzender der BAR-

MER GEK, hebt die gebremste Ausgabendynamik im Arzneimittelmarkt 2011 

hervor und ergänzt: „Das Arzneimittelmarktneuordnungsgesetz AMNOG ist 

wahrscheinlich das beste Gesundheitsgesetz der schwarz-gelben Regierung 

in dieser Legislatur! Die Nutzenbewertung trennt die Spreu vom Weizen.“ Al-

lerdings dürfe das Gesetz jetzt nicht wieder aufgeweicht werden. Die frühe 

Nutzenbewertung sowie direkte Preisverhandlungen für neue Arzneimittel 

müssten entschlossen verteidigt werden. „Die Kassen haben das größte Inte-

resse, dass neue Medikamente mit einem wirklichen Mehrwert für Patienten 

rasch in die Regelversorgung gelangen.“  
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Weitere Ergebnisse aus dem BARMER GEK Arzneimittelreport 2012 

 Zahnärzte verschreiben vorzugsweise das Antibiotikum Clindamycin 

– obwohl Leitlinien Amoxicillin als Mittel der ersten Wahl empfehlen 

und Clindamycin mehr als doppelt so teuer ist. So entfallen in der 

zahnärztlichen Versorgung mehr als die Hälfte aller Antibiotikaverord-

nungen auf dieses Präparat.  

 Auch die zahnärztliche Schmerzmittelverordnung muss teilweise 

hinterfragt werden: Warum bevorzugen Zahnärzte Analgetika, die ASS, 

Paracetamol und Codein bzw. Coffein kombinieren? Glaeske: „Mono-

präparate wie Ibuprofen sind ohne Zweifel vorzuziehen.“ 

 Der Nutzen einer medikamentösen lipidsenkenden Therapie in der 

Primärprävention, also vor einem Herzinfarkt oder einer Manifestation 

der koronaren Herzerkrankung KHK ist nicht abschließend geklärt. 

Glaeske: „Es werden deutlich zu viele Menschen mit Cholesterinsen-

kern behandelt.“ Ebenso ärgerlich sei, dass davon wiederum viele Pa-

tienten Ezetimib-haltige Arzneimittel wie das Präparat Inegy erhalten, 

dessen Nutzennachweis weiterhin aussteht. Glaeske: „Mit Simvastatin 

gibt es eine bewährte Alternative, die nur ein Drittel kostet.“ 

 Drei Prozent bzw. 120 Millionen Euro der BARMER GEK Arzneimit-

telausgaben entfallen auf starke Opioide. Einen Großteil geht auf 

Fentanyl-Verordnungen zurück (41 Prozent). Auffällig ist die massive 

Verordnung von Fentanyl-haltigen Schmerzpflastern in der Erstver-

sorgung – entgegen den Leitlinien, die zu Beginn einer Therapie starke 

Schmerzmittel wie Morphin oder Oxycodon empfehlen und Fenta-

nylpflaster erst, wenn Patienten nicht mehr darauf ansprechen. Durch 

die versetzt eintretende Wirkung und eine auch nach Entfernen des 

Pflasters bestehende Wirkstoffkonzentration ist die Gefahr der Über-

dosierung gegeben und der Einsatz bei Patienten kritisch, die bis dahin 

keine Erfahrung mit Opioiden hatten.  

 Auch fällt die häufige Verordnung von neuen starken und teuren 
Schmerzmitteln wie Targin und Palexia auf, obwohl die Studienlage 

für diese Mittel bisher keine Evidenz zeigt. Daher benötige man weitere 

Untersuchungen, um den Stellenwert dieser Mittel besser einzuschät-

zen. Gleichzeitig sei es dringend erforderlich, die Therapie besser auf 

das Schmerz-Stufenschema der WHO auszurichten. 
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Das AMNOG ist ein Erfolgsgesetz 
Sparen muss eine Tugend bleiben 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

von Dr. Rolf-Ulrich Schlenker 
Stellvertretender Vorstandsvorsitzender der BARMER GEK 

 
 
 

anlässlich der Pressekonferenz 
am 26. Juni 2012 in Berlin 
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AMNOG als Erfolgsgesetz 
Das AMNOG stellt das beste Gesetz in der Gesundheitspolitik der schwarz-gelben 

Bundesregierung dar. Kein anderes Gesetz zeigt ein solch immenses Reformpotenzial im 

Interesse der Patienten und der Solidargemeinschaft. Die frühe Nutzenbewertung trennt die 

Spreu vom Weizen. Entscheidend ist der konkrete Mehrwert für Patientinnen und Patienten, 

nicht das Produkt als solches. Das Gesetz löst mit dem Preisfindungsmechanismus für neue 

Medikamente die Forderung nach langfristiger Strukturverbesserung ein. 

 

Dies wird heute schon an mehreren Stellen deutlich: Einerseits zeigt das Beispiel des 

Blutverdünners Ticagrelor, dass beide Verhandlungspartner zufrieden mit dem Ergebnis der  

frühen Nutzenbewertungen sein können. Offenbar bestehen bei Innovationen mit 

nachgewiesenem Zusatznutzen auch gute Chancen, sich auf einen fairen Preis zu einigen. 

 

Andererseits zeigen die Beispiele der neuen Präparate, deren Innovationswert fragwürdig 

bleibt, dass der Filter einer frühen Nutzenbewertung funktioniert und sich das 

Zusammenspiel des Gemeinsamen Bundesausschusses G-BA und des Instituts für Qualität 

und Wirtschaftlichkeit im Gesundheitswesen IQWiG bewährt. Letzten Endes dient das 

Gesetz der Wahrheitsfindung. Das Verfahren sorgt also für die nötige Transparenz und 

Trennschärfe – und das letztlich entscheidende Kriterium ist der Patientennutzen. So wird 

ein hoher Versorgungsstandard gewährleistet und das Ausgabenniveau bleibt stabil. 

 

Dass von bisher rund 20 Präparaten nur zweien ein beträchtlicher Zusatznutzen für 

bestimmte Indikationen attestiert wurde, stellt nicht die Prozedur in Frage. Vielmehr scheint 

sich der Verdacht, den Pharmakritiker seit Jahrzehnten äußern, im Nachhinein zu 

bestätigen: Bisher sind einfach zu viele neue Produkte ohne relevanten Zusatznutzen auf 

den deutschen Markt gedrückt worden. 

 
Ausgabendynamik zieht wieder an 
Die Pharmaindustrie ruft verstärkt nach vorzeitiger Senkung des bis Ende 2013 befristeten 

Herstellerabschlags. Aber auch hier gilt es, standhaft zu bleiben. Denn unsere 

Arzneimittelausgaben – ein guter Indikator für die gesamte Ausgabendynamik – steigen 

schon längst wieder an. In den letzten Monaten um rund vier Prozent im Mittel. Auch 

unabhängige Experten verweisen auf diese Entwicklung – zuletzt bei der Übergabe des 

Sachverständigengutachtens letzte Woche. 

 



 

Im Übrigen heißt es in der Pressemitteilung des Bundesgesundheitsministeriums vom 

letzten Mittwoch zu den Quartalsergebnissen der gesetzlichen Krankenversicherung mit 

Blick auf die Arzneimittelausgaben, „dass die kurzfristig wirksamen Maßnahmen – 

insbesondere das bis Ende 2013 befristete Preismoratorium und der erhöhte 

Herstellerrabatt für Nicht-Festbetragsarzneimittel – weiterhin erforderlich sind. Denn wenn 

die Bundesregierung – wie von der pharmazeutischen Industrie gefordert – den erhöhten 

Herstellerrabatt und das Preismoratorium aufgehoben hätte, läge der aktuelle Zuwachs 

vermutlich wieder im annähernd zweistelligen Bereich“. Wir können insofern nur an die 

Standfestigkeit von Minister Bahr appellieren. 

 

Sparen bleibt eine Tugend 
Während die Pharmaverbände noch kräftig lobbyieren, sind andere Leistungserbringer 

schon weiter. Gerade hat der Gesetzgeber den Krankenhäusern für ihre Tariffinanzierung 

2012 und 2013 mehr Mittel zugestanden. Und die Ärzte fordern fast unwidersprochen ein 

sattes zehnprozentiges Honorarplus von 3,5 Milliarden Euro für 2012. 

 

Jetzt droht noch ein weiteres Kapitel vorgezogener Wahlgeschenke. Die Apotheker möchten 

am liebsten ihr Fixhonorar von 8,10 Euro auf 9,14 Euro hochschrauben und den 

Apothekenabschlag von derzeit 2,05 Euro auf 1,75 Euro absenken lassen. Allein Letzteres 

belastet die Solidargemeinschaft auf einen Schlag mit 180 Millionen Euro, 10 Cent 

Abschlagsreduzierung bewirken rund 60 Millionen Euro Mehrkosten. Insgesamt wollen die 

Apotheker über 500 Millionen Euro mehr. 

 

Eines steht fest: Die Honorare der Leistungserbringung sind auskömmlich und steigen seit 

Jahren kontinuierlich, entsprechend der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung und teilweise 

sogar weit darüber hinaus. Es gibt jetzt keinen Grund für hochprozentige Honorarzuschläge.  

 

Sind Geschlechterdifferenzen gerechtfertigt? 
Die BARMER GEK ist eine „Frauenkasse“ – 60 Prozent ihrer Versicherten sind weiblich. 

Aber nicht nur Frauen lassen die Ergebnisse des Arzneimittelreports aufhorchen: Frauen 

bekommen zwei bis dreimal mehr Antidepressiva als Männer. Muss uns das nachdenklich 

stimmen? 

 

Aus dem im Januar veröffentlichten BARMER GEK Arztreport wissen wir, dass der 

Frauenanteil mit einer ambulanten Diagnose „Depressive Episode“ bei 12,7 Prozent, der 
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Männeranteil bei 5,9 Prozent liegt. Somit passen die Anteile bei den Psychopharmaka ins 

Bild der Diagnosehäufigkeit. Außerdem wissen wir aus eigenen Untersuchungen zur 

Gesundheitskompetenz: In Gesundheitsfragen haben Frauen die Hosen an, sie sind zu 

Hause meist die „Gesundheitsentscheider“. Sie sind es, die sich stärker für 

Gesundheitsfragen interessieren, bewusster mit dem Thema umgehen und es auch aktiver 

zur Sprache bringen. Auch aus diesem Grund überrascht es nicht, dass Frauen häufiger 

viele Ärzte aufsuchen und dann auch häufiger mit einem Rezept aus der Arztpraxis 

marschieren. Und schon gar nicht beim Thema Depression oder Schmerz. Ob Frauen zu 

viel Psychopharmaka einnehmen oder aber Männer zu wenig, das müssen wohl weitere 

Studien klären. 

 

Aus meiner Sicht ist ein anderes Ergebnis vielleicht noch bemerkenswerter: Mittlerweile sind 

es vor allem Psychopharmaka, die den Unterschied ausmachen – sie sind heute die 

„Frauenarzneimittel“. Vor zehn Jahren waren die geschlechtsspezifischen Unterschiede 

noch ausgeprägter. Das lag an Frauenarzneien wie Hormonen gegen 

Wechseljahresbeschwerden oder pflanzlichen Mitteln gegen Zyklusbeschwerden. 

Mittlerweile haben Ärzteschaft und Politik umgedacht, solche Arzneimittel werden nicht mehr 

so häufig verordnet bzw. sind ganz aus der Verordnungsfähigkeit genommen worden. Das 

ist nicht zuletzt auch ein Verdienst von Wissenschaftlern wie Professor Glaeske, der das 

Thema schon im damaligen GEK Arzneimittelreport 2004 frühzeitig anschnitt und durch 

gezielte Versicherteninformation über unsinnige Hormon-Verordnungen und deren Risiken 

gezielt aufklärte. Ein schönes Indiz für die praktische Relevanz und gesundheitspolitische 

Dimension unserer Versorgungsforschung. 

 

Differenzierter Einsatz von Opioiden 
An zwei Stellen verstärken die Ergebnisse des Arzneimittelreports die Befunde anderer 

Studien der BARMER GEK Versorgungsforschung. So schließen die Ergebnisse zur 

Schmerztherapie an eine Untersuchung an, die unsere leitende Medizinerin Dr. Ursula 

Marschall letztes Jahr im Rahmen der Publikation „Gesundheitswesen aktuell“ vorgestellt 

hat. Die Schmerzmedizinerin fordert einen differenzierten Einsatz von Opioiden mit 

interdisziplinärer Indikationsstellung, eine regelmäßige Therapiekontrolle und vor allem 

multimodale Schmerztherapie besonders bei chronischen Schmerzen. Schließlich gelte es, 

die Evidenzlücken durch weitere Studien zu schließen. 
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Zahnärzte mit fragwürdigen Antibiotikaverordnungen  
Der Hinweis auf die fragwürdigen zahnärztlichen Antibiotika- und 

Schmerzmittelverordnungen stellt eine sinnvolle Vertiefung unseres Zahnreports dar. Dass 

im zahnärztlichen Bereich offenbar die Verordnungspraxis manchmal am aktuellen 

medizinischen Kenntnisstand, wie er sich aus den einschlägigen Leitlinien ergibt, vorbeigeht, 

ist beunruhigend. Hier sind die zahnärztlichen Körperschaften gefordert, den aktuellen 

Wissensstand auch bei der Anwendung von Arzneimitteln zu verbreiten. 

 

 



 
 
 
 
 
 

Statement 
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Viele richtige und wirtschaftliche Mittel werden zum Nutzen für 
BARMER GEK Versicherte verordnet – aber auch zu viele richtige 
Mittel falsch, zu viele falsche Mittel zu oft und zu viele teure Mittel 
unnötig häufig 

 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

von Professor Dr. Gerd Glaeske  
Zentrum für Sozialpolitik der Universität Bremen 

 
 
 

anlässlich der Pressekonferenz 
am 26. Juni 2012 in Berlin 
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Richtig angewendet gehört die Arzneimitteltherapie zu den effizientesten Interventionen 

medizinischen Handelns. So können Schmerzmittel das Leid von Patienten lindern, 

Psychopharmaka helfen bei vielen psychischen Krankheiten, manche neuen Mittel zur 

Behandlung der Multiplen Sklerose, der Rheumatoiden Arthrititis, der Psoriasis oder von 

onkologischen Erkrankungen bieten einen therapeutischen Fortschritt für die Patientinnen 

und Patienten an. Dennoch sind einige kritische Anmerkungen notwendig. 

Problematisch erscheint nach wie vor die hohe Verordnungsrate von beruhigenden 

Psychopharmaka und Schlafmitteln bei Frauen. Im Vergleich zu Männern ist festzustellen, 

dass Tranquilizer, Antidepressiva und Schlafmittel ohne erkennbare therapeutische 

Indikation in einer Menge verordnet werden, die auf Dauer zu erheblichen unerwünschten 

Wirkungen führen kann. Bei Tranquilizern und Schlafmitteln ist von rund 1,2 Mio. 

Abhängigen auszugehen, zwei Drittel davon Frauen im höheren Lebensalter. Bei vielen 

Antidepressiva entstehen nach längerer Einnahmezeit Probleme beim Absetzen, die 

Betroffenen mögen oder können ohne die Arzneimittel ihre Alltagsbelastung nicht mehr 

aushalten. Außerdem ist es nicht hinzunehmen, dass mehr und mehr dieser Arzneimittel mit 

Abhängigkeitspotenzial auf privaten Rezepten für die GKV-Versicherten verordnet werden, 

die Quote liegt bereits bei über 50%. Durch diese privaten Verordnungen werden die 

jeweiligen Ärztinnen und Ärzte in den Statistiken der Krankenkassen, aber auch der 

kassenärztlichen Vereinigungen mit diesen Sucht-unterhaltenden Mitteln nicht mehr 

auffällig, sie entziehen sich damit auch der möglichen Sanktion durch Kassen und KVen. 

Dies ist eine nicht akzeptable Verlagerung von Ausgaben für offenbar therapeutisch nicht 

indizierte Arzneimittel auf die Versicherten! Die auffällig häufige Verordnung von 

Psychopharmaka für Frauen hängt wahrscheinlich auch damit zusammen, dass Frauen eher 

bereit sind, über ihre psychischen Belastungen zu sprechen als Männer und in diesen Fällen 

Rat in der ärztlichen Praxis suchen. Das Risiko, auch bei Missbefindlichkeiten im Alltag 

Arzneimittel verordnet zu bekommen, ist allerdings relativ hoch. Ärztinnen und Ärzte 

berücksichtigen noch immer viel zu wenig die 4K-Regel: 

 

 Klare Indikation: Verschreibung nur bei klarer vorheriger Indikationsstellung und 

Aufklärung des Patienten über das bestehende Abhängigkeitspotenzial und mögliche 

Nebenwirkungen, keine Verschreibungen an Patienten mit einer 

Abhängigkeitsanamnese 

 Korrekte Dosierung: Verschreibung kleinster Packungsgrößen, indikationsadäquate 

Dosierung 



 

 Kurze Anwendung: Therapiedauer mit Patienten vereinbaren, kurzfristige 

Wiedereinbestellungen, sorgfältige Überprüfung einer Weiterbehandlung 

 Kein abruptes Absetzen: Zur Vermeidung von Entzugserscheinungen und 

Rebound-Phänomenen nur ausschleichend abdosieren 
 

Erstmals wurden die Arzneimittelverordnungen von Zahnärztinnen und Zahnärzten 

analysiert – auch hier zeigen sich kaum nachvollziehbare Entscheidungen: In der 

Antibiotikaversorgung werden Mittel mit Clindamycin bevorzugt, die teurer sind und um 

nichts besser wirken als Amoxicillin, das auch in den Leitlinien empfohlen wird. In der 

zahnärztlichen Versorgung entfällt aber die Hälfte aller Verordnungen auf Clindamycin, 7% 

der gesamten Antibiotikaverordnungen in der ambulanten Versorgung. Clindamycin ist mehr 

als doppelt so teuer als Amoxicillin – ein Zusatznutzen ist nicht zu erkennen. 

Genau so wenig nachvollziehbar ist die bevorzugte Verordnung von 

Kombinationsschmerzmitteln wie Dolomo® TN in der zahnärztlichen Versorgung. Solche 

Kombinationen aus Ass, Paracetamol und Codein bzw. Coffein gehören schon längst nicht 

mehr zu den evidenzbasierten Schmerzmitteln, sie sollten als obsolete Präparate möglichst 

bald vom Markt genommen werden. Monopräparate mit Ibuprofen sind ohne Zweifel 

vorzuziehen. 

 

Unsere Analysen zeigen aber auch, dass im Bereich der Schmerzmitteltherapie, 

abweichend von den Empfehlungen der Leitlinien, in vielen Fällen Fentanyl-haltige 

Schmerzpflaster als Erstverordnung eingesetzt werden, obwohl die Therapie zunächst mit 

starken Schmerzmitteln wie Morphin oder Oxycodon begonnen werden sollte. Außerdem 

sollten solche Mittel nur dann eingesetzt werden, wenn die Patientinnen und Patienten nicht 

mehr ausreichend auf andere stark wirkende Opiate wie Morphin oder Oxycodon reagieren. 

Dass neue starke und auffällig teure Schmerzmittel wie Targin® oder Palexia® in auffälliger 

Häufigkeit verordnet werden, stimmt mit der derzeitigen Evidenz und Studienlage für diese 

Mittel nicht überein. Hier sind weitere Untersuchungen notwendig, um den Stellenwert dieser 

neuen Mittel besser einschätzen zu können. Vielleicht deutet die Verordnung neuer 

Schmerzmittel auf den Wunsch vieler Ärztinnen und Ärzte hin, Schmerzpatienten besser 

behandeln zu können, weil insbesondere bei chronischen Schmerzpatienten der Eindruck 

entsteht, dass trotz einer Behandlung die Qual der Schmerzen bleibt. Andere starke 

Schmerzmittel, die bisher auf einem „normalen“ Rezept verordnet werden konnten und bei 

denen eine hohe Missbrauchsgefahr zu vermuten ist, werden bald nur noch als Tropfen oder 

Lösungen verordnet, obwohl bei diesen Zubereitungen die Missbrauchsgefahr besonders 
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hoch ist. So werden z.B. Tropfen mit Tilidin und Naloxon bald nur noch auf einem 

Betäubungsmittelrezept verordnet werden können. Es erscheint dringend erforderlich, die 

Schmerztherapie noch besser am Stufenschema der WHO zu orientieren, damit es bei 

Schmerzpatienten nicht zu einer Unterversorgung kommt, die letztlich dann zur Ergänzung 

der Schmerztherapie über große Mengen Schmerzmittel aus der Selbstmedikation führt – 

von den 150 Mio. Packungen Schmerzmittel werden lediglich 35 Mio. verordnet, alle 

anderen werden selber gekauft. 

 

Bei der Verordnung von Arzneimitteln zur Senkung des Cholesterinspiegels fällt noch immer 

das Präparat Inegy® unangenehm auf, ein Kombinationsprodukt aus Ezetimib und 

Simvastatin. Es ist längst bekannt, dass dieses Arzneimittel in seiner Hauptindikation zur 

Prophylaxe eines erneuten Herzinfarktes keinen belegten Nutzen hat, eine Zeitschrift titelte: 

„Nichts als nutzlos“ (Süddeutsche Zeitung, 01. April 2008). Die gleichen Wirkungen wie mit 

diesem Produkt können mit Simvastatin alleine erreicht werden – eine deutlich 

kostengünstigere wirksame Therapie. In der jeweils höchsten Dosierung kommt es bei der 

Kombination Inegy® zu Jahrestherapiekosten von rund 700 Euro, bei Simvastatin fallen 

etwa 200 Euro an. Ohnehin werden offensichtlich zu viele Menschen mit Cholesterinsenkern 

behandelt, bei denen das Risiko, einen Herzinfarkt zu erleiden, relativ gering ist. Und da 

Inegy® auch noch erhebliche unerwünschte Wirkungen auslösen kann (der Verdacht auf ein 

Krebsrisiko besteht nach wie vor), ist es überhaupt nicht mehr nachvollziehbar, warum 

dieses Mittel in dieser Häufigkeit verordnet wird (26% aller Statinverordnungen + 9%, die auf 

Ezetimib alleine entfallen). Die Behandlungen mit diesem Mittel sollten dringend beendet 

werden, sie dienen nur dem Umsatz des Herstellers MSD, aber nicht den Patientinnen und 

Patienten. 

 

Und zu guter Letzt: Der Me-too-Anteil von Arzneimitteln mit Zusatznutzen liegt bei der 

BARMER GEK ausgabenmäßig mit 827 Mio. Euro bei 21%, mengenmäßig bei 22% und 

nach den Dosierungsmengen bei 33,4%. Mittel wie Lyrica® oder Seroquel®, Inegy® oder 

Targin® bieten keinen erkennbaren Zusatznutzen gegenüber Präparaten, die sich schon 

über Jahre bewährt haben und für die bereits generische Alternativen zu günstigen Preisen 

angeboten werden. Hier bestehen also erhebliche Wirtschaftlichkeitsreserven, allein im Me-

too Bereich für die BARMER GEK Einsparvolumina von rund 370 Mio. Euro, knapp 10% der 

Gesamtausgaben. Hinzu kämen dann noch Einsparungen aus dem Generikamarkt durch 

eine Erhöhung der Generikaquote von derzeit 73% auf 85% von rund 60 bis 80 Mio. Euro. 

Ärztinnen und Ärzte sollten viel mehr als bisher die Evidenz von neuen Arzneimitteln kritisch 
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überprüfen und nicht dem „Marketinggeklingel“ von Herstellern folgen, die daran interessiert 

sind, mit neuen teuren Arzneimittel ihren Umsatz und ihren Gewinn zu erhöhen. 

Wirtschaftlichkeit und Qualität stehen im Vordergrund – neu und teuer ist keinesfalls 

grundsätzlich auch besser. 

 

 

 

 

 



Berlin, den 26.06.2012 

BARMERGEK Arzneimittelreport 2012 

Berlin, den 26.06.2012 

BARMERGEK Arzneimittelreport 2012

Prof. Dr. Gerd Glaeske, Dr. Christel Schicktanz
Universität Bremen, Zentrum für Sozialpolitik (ZeS)
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Allgemeine Kennzahlen der BARMER GEK Arzneimitteldaten der Jahre 2010
und 2011: Steigerungen bei den Ausgaben marginal, aber bei den Mengen 

2010 2011 Änderung in 
%

Arzneimittelausgaben

Gesamt 3.889.377.599,14 3.934.173.564,66 +1,15

Männer 1.536.096.001,52 1.563.965.722,44 +1,81

Frauen 2.353.281.597,62 2.370.207.842,22 +0,72

Arzneimittelausgaben pro 100 Versicherte

Gesamt 43.212,89 43.352,36 +0,32

Männer 40.882,46 41.138,97 +0,63

Frauen 44.882,91 44.948,09 +0,15

Verordnete DDD

Gesamt 4.539.562.913,41 4.697.248.479,25 +3,47

Männer 1.779.647.600,55 1.847.370.267,74 +3,81

Frauen 2.759.915.312,87 2.849.878.211,51 +3,26

Verordnete DDD pro 100 Versicherte

Gesamt 50.436,76 51.761,02 +2,63

Männer 47.364,47 48.593,72 +2,60

Frauen 52.638,43 54.044,45 +2,67



Abgerechnete Sonder-Pharmazentralnummern der BARMER GEK im Jahr 2011:
Rezepturen – ein wachsendes Ausgabenproblem: rd. 10% der Gesamtausgaben



Im Durchschnitt bekommen Männer in der Zwischenzeit mehr Tagesdosierungen 
als Frauen (außer 15-30), Frauen aber die kostengünstigeren

0

200

400

600

800

1.000

1.200

1.400

1.600

1.800

0 - <
 5

5 - <
 10 

10 -
 < 15 

15 -
 < 20

20 -
 < 25

25 -
 < 30

30 -
 < 35

35 -
 < 40

40 -
 < 45

45 -
 < 50

50 -
 < 55

55 -
 < 60

60 -
 < 65

65 -
 < 70

70 -
 < 75

75 -
 < 80

80 -
 < 85

85 -
 < 90

90 -
 < 95 

95 -
 < 100

 
> 100

0,00

0,50

1,00

1,50

2,00

2,50

Männer DDD pro Vers. Frauen DDD pro Vers.

Männer Ausgaben pro DDD Frauen Ausgaben pro DDD

D
D

D
/V

er
s.

A
us

ga
be

n/
D

D
D



40.000

42.000

44.000

46.000

48.000

50.000

52.000

54.000

56.000

2009 2010 2011
37.000

38.000

39.000

40.000

41.000

42.000

43.000

44.000

45.000

46.000

Gesamt Männer Frauen
Gesamtausgaben Männerausgaben Frauenausgaben

Ausgaben und DDD pro 100 Versicherte der BARMER GEK für die Jahre
2009 bis 2011: mehr und ältere Frauen – höhere Ausgaben

D
D

D

A
us

ga
be

n 
in

 E
ur

o



Generika: von 73% auf 85% steigern: Effizienzreserve rd. 60 – 80 Mio. €
Me-too: 21%, Reserven ca. 400 Mio. €; Spezial: 31,7% €, 2,44% der VO



Führende Arzneimittel der BARMER GEK im Jahr 2011(Top 20) nach Ausgaben:
Spezialpräparate und Me-too vorne, insgesamt ca. 480 Mio. € Reserven (12%)



Regionale Darstellung der Ausgaben in Euro 
pro 100 Versicherte im Jahr 2011



Frauen bekommen deutlich mehr Psychopharmaka und Schlafmittel als Männer
(Normalverteilung: 58 : 42) Gefahr der Abhängigkeit / kognitive Einschränkungen



(Selektive) Serotonin-Wiederaufnahmehemmer (z.B. Citalopram) in % nach
M/F und DDD (N=551.837 Frauen): 1/3 Langzeitverordnungen, Absetzprobleme
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Klassische AD (z.B. Amitriptylin, Doxepin,Trimipramin etc.) in % M/F und DDD
(N=981.057 Frauen): deutlich weniger Langzeitverordnungen 
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Tranquilizer (N05CD), vor allem Benzodiazepine, in % nach Geschlecht und
Verordnungsmenge (Frauen N=573.375) – evtl. 18% der Frauen abhängig
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Nicht alle Versicherten bekommen Rezepte (n=7.011.478 / 77%),
Frauen konsultieren mehr ÄrztInnen/ Arztpraxen als Männer 

*77% aller Versicherten (9.074.877)



Bisher „unentdeckter“ Problembereich: Antibiotikaverordnungen bei Zahn-
ärztInnen: immerhin 9,6% der Packungen, 9,9% der Ausgaben



Antibiotikaverordnungen der Allgemeinmediziner/praktischen Ärzte in Prozent im 
Vergleich zu den Antibiotikaverordnungen der ZahnärztInnen

Cephalosporine
21,1%

Sonstige
17,8%

Fluorchinolone
22,7%

Makrolide (inklusive 
Clindamycin)

26,4%

Penicilline mit 
erweitertem 

Wirkungsspektrum
 12,0 %

Schmalspektrum-
penicilline

16,4%

Sonstige
10,1%

Clindamycin
50,2%

Penicilline mit 
erweitertem 

Wirkungsspektrum 
23,3%



Therapiekosten gängiger Antibiotika in der Zahnmedizin in den Standard-
Dosierungen: 3 - 4 Mio. Effizienzreserve

ABDATA Stand 01.07.2011


 

Nach den Leitlinien sollte Clindamycin
 

nur bei Unverträglichkeiten 
eingesetzt werden, die immer wieder propagierte bessere 
Knochengängigkeit ist gegenüber Amoxicillin

 
kein evidenzbasierter 

Vorteil, oft UAW (z.B. Magen-Darm-Beschwerden)


 

Endlich liebgewordene teure Verordnungsgewohnheiten beenden 
und wirtschaftlich unter Berücksichtigung der Evidenz therapieren

 Dies gilt auch für Analgetika in der zahnärztlichen Versorgung  



ZahnärztInnen: 7% der 3,83 Mio. Packungen, Monopräparate wie Ibuprofen
oder Kombis wie Paracetamol/Codein empfohlen, aber kein Dolomo TN   

obsolet



WHO-Stufenschema



Industrieabsätze der führenden 20 Arzneimittel in Deutschland 2009
(ohne Diabetes-Teststreifen): Schmerztherapie 120 Packg. nRx, 30 Mio. Rx



Verordnete Packungen und DDD nicht-opioider Analgetika und schwacher
Opioide in 2010 und 2011: v.a. Tramadol, Tilidin/Naloxon und Metamizol



Verordnungsprävalenzen nach Altersgruppe in Prozent: Missbrauchspotenzial
von schwachen Opioiden, vor allem in flüssiger Form (Tropfen) beachten!
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Anteile von Versicherten mit Verordnung schwacher Opioide nach durchschnitt-
lichen DDD-Mengen: Langzeitverordnungen oft Unterversorgung/Missbrauch
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Verordnungen von starken Opioiden bei der BARMER GEK 2010/2011
Fentanyl 247 Tsd., Morphin 146 Tsd., Oxycodon/Naloxon 111 Tsd., Oxycodon 105 Tsd., Hydromorphon 86 Tsd.

v.a. als 
Pflaster

Neu: 
Targin

Neu
Palexia



Wer verordnet welche starken Opioide (BARMER GEK 2011)? Hausärzte als
größte Verordnergruppe, aber auch als Schmerztherapeuten kompetent? 

* APIs= Allgemeinmediziner/praktische Ärzte/hausärztliche Internisten





Basischarakteristika neuer Nutzer von Fentanylpflastern 2011: 80,7% hatten in 
den 3 Monaten zuvor keine Opioid III: Gefahr Überdosierung, Atemdepression

Mehr als 
die Hälfte 

bekommen 
nicht die 
geringste 
Dosierung

Die AkdÄ
warnt vor dem
unkritischen

Einsatz bei opio-
idnaiven

 
Patien-

tInnen



Verordnungsvolumen (in DDD pro 100 Versicherte) starker Opioide nach
Postleitregion (2-stellige PLZ), 2011: starkes Nord-Süd-Gefälle



Das Inegy-Problem – Ein „Nichts als nutzlos“-Me-too. Jahrestherapiekosten:
654 – 894 €, Simvastatin als gleichwertige Alternative nach HI: 62-199 €

*Berechnungsgrundlage: N3-Packungen auf Basis der Festbeträge bzw. der Apothekenverkaufspreise zum 15.05.2012,
Quelle: Lauer-Taxe; z.�T. sind Präparate zu Preisen unter dem Festbetragsniveau verfügbar.

76,9%
der VO,
44 Mio.

€

5% der
VO, 24
Mio. €



Verordnungen von Lipidsenkern für Versicherte der BARMER GEK 2011: Vor
allem Internisten und Hausärzte sollten ihre Auswahl verändern!  

FA: Facharzt; HA: Hausarzt



Prozentualer Anteil von Ezetimib-haltigen Arzneimitteln (v.a. Inegy) am
Gesamtvolumen (DDD) der Lipidsenker nach 2-stelliger PLZ der Versicherten im Jahr 2011



„…Mit Becel pro.activ ist es ganz einfach, 
den überhöhten Cholesterinspiegel in den 
Griff zu bekommen: Drei Portionen am Tag 
reichen bereits aus, um den LDL-Wert in 
drei Wochen um 7 bis 10% in zu senken…“
Quelle: www.becel.de/proactiv/Senken-Sie-Ihren- 
Cholesterinspiegel/Wie-wirkt-Becel-pro-activ.aspx (letzter 
Zugriff: 12.06.2012)

Übrigens: Auch dieses Produkt ist keine gute Alternative!

„Currently there are no data available indicating that 
cholesterol lowering through plant sterol ingestion results in 
prevention of CVD. Longterm surveillance is also needed to 
guarantee the safety of the regular use of phytosterol-enriched 
products.”

Quelle: ESC/EAS Guidelines for the management of dyslipidaemias (letzter Zugriff: 
12.06.2012)

„…Tierexperimentelle Forschungsergebnisse aus dem Jahr 2006 weisen
 

darauf 
hin, dass der Verzehr von hohen Mengen an Pflanzensterinen

 
möglicherweise 

negative Auswirkungen auf die Gesundheit haben könnte…“
 

BfR
 

2008



Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit…
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Verordnungen für Frauen in Relation zu Verordnungen für Männer
2011, ausgewählte Arzneimittelgruppen
(Versicherte BARMER GEK: Frauen: 58%, Männer: 42%)

Für Frauen auffällig mehr Psychopharmaka und Schlafmittel

100 %

 Frauen bekamen
verordnet:

zum
Vergleich:

Männer

β-Blocker

InsulineCSE-Hemmer

Thrombozyten-
aggregations-

hemmer

ACE-Hemmer

Ca-Antagonisten

Antidepressiva, 
tri- u. tetrazykl.

Hypnotika

Tranquilizer Sulfonyl
harnstoffe

302 %
285 %

269 % 266 %

167 %
151 %

126 %
117 %

102 % 95 %

Serotonin-
Wiederaufnahme-

hemmer

89 %
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Geschlechtsspezifische Unterschiede bei Verordnungen
Arzneimittelverordnungen bei Männern* und Frauen* 2011, Anzahl in Tausend

2.773

1.660β-Blocker Frauen
Männer

600
629Insuline

1.081
920CSE-Hemmer

464
521

Thrombozytenaggregations-
hemmer

1.599
1.274ACE-Hemmer

1.327
878Ca-Antagonisten

552
193

Serotonin-Wiederaufnahme-
hemmer

981
325Antidepressiva, tri- u. tetrazykl.

655
245Hypnotika

563
210Tranquilizer

*	Versicherte BARMER GEK:
	 Frauen: 58%, Männer: 42%
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Alter in Jahren*:

                        

Frauen bekommen häufiger Arzneimittel verordnet
Frauen bzw. Männer mit Arzneimitteltherapie 2011,

Anteile der jeweiligen Frauen- bzw.

             Männer-Altersgruppe in %             

bis 10 Jahre 10-20 20-30 30-40 40-50 50-60 60-70 70-80 80-90

*z. B. Altersgruppe 10-20 = 10- bis unter 20-Jährige
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Frauen:
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22,3 %
mehr Verordnungen

9,3 % höhere Kosten

als Männer
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Frauen gehen häufiger zu vielen ÄrztInnen
Anteil der Patienten bzw. Patientinnen mit Rezept(en)*,

die in 2011 eine Arztpraxis, zwei Arztpraxen, drei Arztpraxen usw. besuchten,

in %

Eine Arzt-
praxis

48

40

Zwei Arzt-
praxen

29 30

Drei Arzt-
praxen

14
16

Fünf Arzt-
praxen

2 3

Vier Arzt-
praxen

6
8

Sechs Arztpraxen 
und mehr

1 2

*Versicherte
mit Rezept(en):

77%

Versicherte
ohne

Rezept

Männer Frauen
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81,6Humira + 14,6

64,0Enbrel + 7,2

48,5Copaxone + 4,8

48,4Rebif + 1,1

46,0Seroquel + 11,8

41,2Avonex – 1,1

39,5Lyrica + 12,0

39,2Symbicort – 1,1

37,9Glivec + 2,4

35,8Spiriva + 8,3

33,6Clexane + 15,1

29,5Zyprexa + 13,0

28,7Betaferon – 7,0

27,0Remicade + 8,8

26,2Viani – 17,5

24,6Truvada + 11,9

23,5Inegy – 2,8

20,8Lantus + 8,4

20,4Revlimid

21,1Keppra

Führende Arzneimittel 2011 nach Ausgaben in Mio. €
und Änderungen zum Vorjahr in %

Arzneimittel: Ausgaben-Top-20

– 20,3

+ 42,1
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822Novaminsulfon-ratiopharm

441Pantoprazol AL

494Ibuflam Lichtenstein

417Omep

Führende Arzneimittel 2011, Anzahl der Verordnungen in Hundertausend 
und Änderungen zum Vorjahr in %

Arzneimittel: Verordnungen-Top-20

1.052MetoHEXAL/Metosucc + 6,5

1.019L-Thyroxin Henning + 10,4

671Euthyrox – 1,9

594L-Thyrox HEXAL + 11,4

545Pantoprazol HEXAL + 3,0

529Ibuprofen AL + 7,6

512IbuHEXAL/Ibu Lysin + 7,7

467BisoHEXAL + 0,8

427Diclac – 10,8

421Diclofenac-ratiopharm + 10,0

402Amlodipin HEXAL ± 0

573SimvaHEXAL – 7,7

442Ramipril HEXAL + 0,4

379Metamizol HEXAL – 17,8

363Thyronajod + 1,8

355+ 8,1Novaminsulfon Lichtenstein

+ 53,6

+ 57,1

+ 75,6

– 25,5
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Eine Minderheit braucht den Löwenanteil
Verteilung der Arzneimittelkosten für Versicherte

2011

Auf … der Versicherten

der Arzneimittel-
ausgaben

   entfallen…

80 %

20 %

30 %

1 %
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Regionale Unterschiede
Ausgaben für Arzneimittel in Euro pro Versicherten

2011 (nach zweistelligen Postleitregionen)
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Unterschiede bei fragwürdigen Lipidsenkern
Anteil* der Ezetimib-haltigen Mittel an allen verordneten Lipidsenkern 

2011 in % (nach zweistelligen Postleitregionen)  

*bzgl. DDD (=Tagesdosen)
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Warum bevorzugen Zahnärzte Clindamycin?
Antibiotikaverordnungen von Zahnärzten

2011

Clindamycin
Sonstige

      Penicilline
mit erweitertem 
Wirkungsspektrum

23,3

50,2

16,4

10,1

%

Schmalspektrum-
       penicilline
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Nord-Süd-Gefälle bei Opioiden
Verordnungen von starken Opioiden in DDD* pro Versicherten 2011

(nach zweistelligen Postleitregionen)   *Tagesdosen
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Osten bei MS-Verordnungen besser versorgt?
Verordnungen von immunmodulatorischen Arzneimitteln in DDD* 

pro MS-Patient 2011 (nach zweistelligen Postleitregionen)    *Tagesdosen
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Geschlechtsspezifische Unterschiede in der Arzneimittelversorgung 
−Auffällig viele Psychopharmaka für Frauen, bessere Versorgung für Männer nach einem 
Herzinfarkt − 
 

Frauen haben in der Vergangenheit stärker als Männer vom Zugewinn an Lebensjahren profitiert. 

Während die durchschnittliche Lebenserwartung der Männer bei ihrer Geburt zwischen 1900 und 

2010 in Deutschland von 44,8 auf 77,5 Jahre zunahm, stieg sie für Frauen von 48,3 auf 82,6 Jah-

re. In den höheren Altersklassen überwiegt die Zahl der Frauen die der Männer (Statistisches 

Bundesamt, 2012). Allerdings sind die zusätzlichen Jahre oft nicht frei von Krankheit. Entspre-

chend hängt der Arzneimittelverbrauch von Alter und Geschlecht ab. Daten aus der Gesetzlichen 

Krankenversicherung (GKV) zeigen, dass Männer mehr und eher teurere Arzneimittel bekommen. 

Dass die Ausgaben im Alter sinken, hat mit der Behandlung vieler im Alter auftretender chroni-

scher Erkrankungen (z.B. Hypertonie, Herzinsuffizienz oder Diabetes) mit kostengünstigen Generi-

ka zu tun. In der folgenden Abbildung wird die Verteilungssituation für die Versicherten der BAR-

MER GEK gezeigt. Unter den rund 9,1 Mio. Versicherten beträgt das Geschlechterverhältnis 

58,1% Frauen und 41,9% Männer. Die BARMER GEK ist daher eine „Frauenkasse“ in der GKV in 

Deutschland. Allerdings ist die Geschlechtsstruktur in der GKV insgesamt durchaus ähnlich: Von 

den 69,8 Mio. Versicherten insgesamt sind 36,9 Mio. (53%) weiblich und 32,8 Mio. (47%) männ-

lich. 

Abbildung 1.1 Verordnete DDD pro Versicherte und Ausgaben in Euro pro DDD der BARMER 
GEK nach Alter und Geschlecht in 2011 
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Unsere Analysen zeigen zudem bezüglich der Indikationsgruppen für Frauen und Männer deutli-

che Unterschiede in den verordneten Anteilen − nach den Relationen von Frauen und Männern in 

der BARMER GEK wäre ein Verhältnis von 58% zu 42% zu erwarten gewesen, viele psychisch 

wirkende Mittel zeigen jedoch einen deutlich höheren Anteil bei den Frauen: 

Tabelle 1.4 Indikationsgruppen mit auffälligen geschlechtsspezifischen Verordnungsmengen bei 
der BARMER GEK 2010 

Indikationsgruppe 
(ATC-Code) 

Gesamt Ver-
ordnungen 

Gesamtkosten
in Euro

Verordnun-
gen für Män-

ner

Kosten für 
Männer in

Euro

Verordnun-
gen für 
Frauen 

Kosten für 
Frauen in

Euro

ß-Blocker (C07A) 4.432.538 70.324.419,41
1.659.986

37,4%
26.705.578,07

2.772.552 
62,6% 

43.618.841,34

ACE-Hemmer (C09AA) 2.873.191 40.581.755,74
1.273.844

44,3%
18.106.638,74

1.599.347 
55,7% 

22.475.117,00

Antidepressiva, tri- u. 
tetracycl. (N06AA, 
N06AX03, N06AX11) 

1.305.605 29.617.368,73
324.548

24,9%
7.886.223,53

981.057 
75,1% 

21.731.145,20

Tranquilizer (N05B) 773.126 10.975.322,73
209.751

27,1%
3.074.464,25

563.375 
72,9% 

7.900.858,48

CSE-Hemmer (C10AA) 2.000.321 53.991.615,13
919.733

46,0%
25.669.384,16

1.080.588 
54,0% 

28.322.230,97

Ca-Antagonisten (C08) 2.204.853 37.294.283,84
877.686

39,8%
14.939.577,01

1.327.167 
60,2% 

22.354.706,83

Insuline (A10A) 1.229.548 133.201.505,45
629.324

51,2%
69.451.563,81

600.224 
48,8% 

63.749.941,64

Thrombozytenaggregati-
onshemmer (B01AC) 

984.662 52.048.638,08
521.111

52,9%
29.149.130,63

463.551 
47,1% 

22.899.507,45

Sulfonylharnstoffe (A10BB) 378.027 7.861.429,28
186.834

49,4%
3.936.083,49

191.193 
50,6% 

3.925.345,79

Hypnotika (N05C) 900.067 14.483.490,32
245.490

27,3%
4.020.334,66

654.577 
72,7% 

10.463.155,66

Serotonin-
Wiederaufnahmehemmer 
(N06AB) 

745.306 34.689.760,99
193.469

26,0%
9.305.357,78

551.837 
74,0% 25.384.403,21

 

Ein Teil dieser Unterschiede soll im Folgenden näher analysiert werden. An dieser Verteilung ist 

auffällig, dass Frauen eher Mittel mit Wirkung auf die Psyche bekommen, Männer eher Mittel mit 

Wirkung auf körperliche Störungen, vor allem des Herz-Kreislauf-Systems. Hier scheinen Rollen-

stereotype einen Einfluss auf die Verordnungen zu haben – Frauen werden eher mit psychisch 

bedingten Krankheiten und Belastungen assoziiert, Männer mit somatisch bedingten Erkrankun-

gen. Bei Frauen ist allerdings auch der Anteil von Beta-Blockern auffällig hoch, was damit zusam-

men hängt, dass Beta-blocker auch zur Prophylaxe von Migräneanfällen eingesetzt werden, einem 

bei Frauen deutlich häufiger auftretendem Symptom als bei Männern. 
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In Hinblick auf die Verordnung von Psychopharmaka besteht seit einigen Jahren ein Trend, die 

abhängig machenden Benzodiazepin-Tranquilizer, die vor allem älteren Frauen besonders häufig 

verordnet wurden, weniger und statt dessen mehr Antidepressiva zu verordnen. Im Vergleich dazu 

sind allerdings die Verordnungen von Schlafmitteln, die Benzodiazepine oder Benzodiazepin-

ähnliche Stoffe enthalten (z.B. Zolpidem oder Zopiclon) keineswegs gesunken, vielmehr zeigt sich 

eine relativ gleichbleibende Menge im Verbrauch der letzten Jahre.  

 

Alters- und Geschlechtsspezifischer Arzneimittelverbrauch: Kosten und Mengen 

 

Eine Übersicht der Arzneimittelverordnungen bei der größten Gesetzlichen Krankenkasse in 

Deutschland zeigt die Verteilungsmuster für die versicherten Frauen und Männer. Danach zeigt 

sich, dass 2011 im Durchschnitt pro 100 Versicherte 864 Arzneimittel verordnet wurden, pro 100 

Männer waren es 763 Verordnungen, pro 100 Frauen dagegen deutlich mehr, nämlich 937 

(+22,3%). Die Kosten sind weniger unterschiedlich, sie liegen pro 100 versicherte Männer bei 

41.100 Euro, pro 100 versicherte Frauen bei 44.900 Euro (+9,3%). Dies bedeutet, dass im Jahre 

2011 jeder männliche Versicherte in der BARMER GEK im Schnitt 7,6 Arzneimittelpackungen mit 

einem Wert von 411 Euro und einer Menge von 486 Dosierungen (pro DDD 0,85 Euro) verordnet 

bekommen hat, bei Frauen waren es 9,4 Arzneimittelpackungen mit einem Wert von 449 Euro und 

einer Menge von 540 Dosierungen (pro DDD 0,83 Euro). Daraus kann geschlossen werden, dass 

Frauen offenbar kostengünstiger „versorgt“ werden als Männer (siehe auch obere Abbildung). Ins-

gesamt fielen bei der BARMER GEK im Jahre 2011 Arzneimittelausgaben in Höhe von 3,93 Mrd. 

Euro an, rund 78,4 Mio. Arzneimittelpackungen wurden für die rund 9,1 Mio. Versicherten verord-

net. Eine Verordnung für Männer verursachte durchschnittliche Ausgaben von 54 Euro, eine Ver-

ordnung für Frauen 48 Euro, der Gesamtdurchschnittspreis pro Packung lag bei 50 Euro.  
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Tabelle 1.1 Allgemeine Kennzahlen der BARMER GEK Arzneimitteldaten der Jahre 2010 und 2011 
 2010 2011 Änderung in %
Anzahl Versicherte    

Gesamt 9.000.504 9.074.877 +0,83

Männer 3.757.347 3.801.665 +1,18

Frauen 5.243.157 5.273.212 +0,57

Durchschnittsalter    

Gesamt 44,6 44,9  

Männer 41,5 41,8  

Frauen 46,8 47,1  

Verordnete Packungen    

Gesamt 77.494.995 78.404.214 +1,17

Männer 28.617.139 29.011.119 +1,38

Frauen 48.877.856 49.393.095 +1,05

Verordnete Packungen pro 100 Versicherte   

Gesamt 861,01 863,97 +0,34

Männer 761,63 763,12 +0,19

Frauen 932,22 936,68 +0,48

Arzneimittelausgaben    

Gesamt 3.889.377.599,14 3.934.173.564,66 +1,15

Männer 1.536.096.001,52 1.563.965.722,44 +1,81

Frauen 2.353.281.597,62 2.370.207.842,22 +0,72

Arzneimittelausgaben pro 100 Versicherte   

Gesamt 43.212,89 43.352,36 +0,32

Männer 40.882,46 41.138,97 +0,63

Frauen 44.882,91 44.948,09 +0,15

Verordnete DDD    

Gesamt 4.539.562.913,41 4.697.248.479,25 +3,47

Männer 1.779.647.600,55 1.847.370.267,74 +3,81

Frauen 2.759.915.312,87 2.849.878.211,51 +3,26

Verordnete DDD pro 100 Versicherte   

Gesamt 50.436,76 51.761,02 +2,63

Männer 47.364,47 48.593,72 +2,60

Frauen 52.638,43 54.044,45 +2,67

 

Etwa 43% aller Patientinnen und Patienten der BARMER GEK, die im Jahre 2011 ein Rezept er-

hielten, haben nur einen einzigen Arzt konsultiert, weitere 30% zwei Ärzte, rund 15% drei Ärzte. 

Circa 10% gehen zu vier oder fünf Ärzten, danach folgen die restlichen 2% mit deutlich mehr auf-

gesuchten Ärzten. Vor allem bei der Kontaktaufnahme mit mehreren Ärztinnen und Ärzten liegen 

Frauen deutlich vor den Männern. Dies ist sicherlich einer der Gründe dafür, dass auch die Anzahl 

der verordneten Arzneimittel für Frauen höher als für Männer ausfällt. 
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Tabelle 1.3 Kontakte der Patienten mit Rezepten (n=7.011.478) zu verschiedenen Ärzten/Arztpraxen 
im Jahre 2011 nach Geschlecht 

Anzahl der 
Ärzte/Arztpraxen 

Anzahl Arzneimittel-Patienten* (in %) Männer (in %) Frauen (in %)

 7.011.478 (100,0%) 2.705.848 (100,0%) 4.305.630 (100,0%)

1 3.035.891 (43,3%) 1.308.411 (48,4%) 1.727.480 (40,1%)

2 2.078.076 (29,6%) 781.376 (28,9%) 1.296.700 (30,1%)

3 1.069.770 (15,3%) 363.963 (13,5%) 705.807 (16,4%)

4 482.798 (6,9%) 151.905 (5,6%) 330.893 (7,7%)

5 204.290 (2,9%) 61.183 (2,3%) 143.107 (3,3%)

> 6 140.653 (2,0%) 39.010 (1,4%) 101.643 (2,4%)

* 77% aller Versicherten (9.074.877) 

 

Qualität der Arzneimittelversorgung 

Bei dem vom Ausmaß her weit größeren Problem der adäquaten Arzneimittelversorgung für ältere 

Menschen, unterschieden nach Männern und Frauen, steht eine verpflichtende Regelung zur 

Durchführung entsprechender Studien nach wie vor aus. In der PRISCUS-Liste sind 83 Wirkstoffe 

genannt, die wegen ihrer potenziell gefährlichen unerwünschten Arzneimittelwirkungen bei Verord-

nungen für ältere Menschen möglichst zu vermeiden sind. Circa ein Viertel aller über 65-jährigen 

Versicherten bekommt mindestens einen dieser Wirkstoffe trotzdem verordnet, Patientinnen deut-

lich häufiger als die männlichen Versicherten. Psychogene Wirkstoffe (z.B. Schmerzmittel und An-

tidepressiva) und Arzneimittel gegen Herz-Kreislauf-Erkrankungen führen die meistverordneten 

PRISCUS-Substanzen an. So wurde im Jahre 2011 das Antidepressivum Amitryptilin dreimal häu-

figer für Frauen als für Männer verordnet. Besonders oft wurde auch der Wirkstoff Etoricoxib von 

der PRISCUS-Liste verordnet, doppelt so oft für Frauen wie für Männer. 

Als ein Beispiel sollen die Verordnungsunterschiede für Serotonin-Wiederaufnahmehemmer 

(SSRI) analysiert werden. Dabei wird deutlich, dass mehr Frauen solche Mittel verordnet bekom-

men, vor allem auch über längere Zeit. Bei einer Dosierung von 150 DDD und mehr liegen sie mit 

35,3% aller SSRI-Verordnungen deutlich vor den Männern mit 21% (siehe folgende Abbildung). 

Das Einzelbeispiel des meist verordneten SSRI Citalopram zeigt ganz vergleichbare geschlechts-

spezifische Verordnungs- und Verteilungsmuster. 

 

 
 
 

6 



Abbildung 1.2  (Selektive) Serotonin-Wiederaufnahmehemmer in Prozent nach Geschlecht und 
         Verordnungsmenge 
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Ein besonders gravierendes Problem: Medikamentenabhängigkeit bei Frauen durch 

Benzodiazepine 

Bei den Benzodiazepinen und ähnlichen Wirkstoffen muss von einer hohen Abhängigkeitsgefahr 

ausgegangen werden, die nach zwei bis drei Monaten auftritt (also nach 60 bis 90 DDD). Insbe-

sondere bei den Tranquilizern zeigt sich ein großer Anteil von Patientinnen und Patienten, die sol-

che Mittel in kontinuierlicher Therapie bekommen. Damit soll ein Entzug vermieden werden, der 

beim Absetzen der Mittel entstehen würde. Aus all dem kann der Schluss gezogen werden, dass 

die Medikamentenabhängigkeit „weiblich“ ist. 
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Abbildung 1.6  Anxiolytika, vor allem Benzodiazepine, in Prozent nach Geschlecht und 
                                       Verordnungsmenge 
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Was sind die Schlussfolgerungen? 

 Der größte Unterschied bei der Arzneimittelversorgung liegt nach wie vor im Bereich der psy-

chotropen Arzneimittel – Frauen bekommen zwei- bis dreimal häufiger Antidepressiva, Tranqui-

lizer oder Schlafmittel verordnet. 

 

 Viele dieser Mittel sind in der so genannten PRISCUS-Liste (eine deutsche Beers-Liste) ge-

nannt und enthalten potenziell inadäquate Wirkstoffe für ältere Menschen. Frauen bekommen 

deutlich mehr dieser inadäquaten Mittel verordnet. 

 

 Frauen sind deutlich häufiger durch eine potenziell inadäquate Medikation gefährdet als Män-

ner, bei der Verordnung sollte daher sorgfältig auf die Auswahl der Arzneimittel, auf die Dosie-

rung, auf die Verordnungsdauer und die unterschiedliche Pharmakokinetik bei Männern und 

Frauen (z. B. bei Metoprolol) geachtet werden. 

 

 Dringend erforderlich ist die stärkere Berücksichtigung von Frauen in den Auswertungen, nicht 

nur in der Beteiligung in klinischen Studien. Männer und Frauen reagieren zum Teil unter-
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Die Ausgaben steigen moderat, die Mengen deutlich 

In dem nun vorliegenden Report wurden die Arzneimitteldaten des Jahres 2011 im Vergleich zum 

Jahre 2010 ausgewertet. Insgesamt hat die BARMER GEK im Jahr 2011 3,93 Mrd. Euro für die 

Arzneimittelversorgung für ihre Versicherten ausgegeben (+1,15% gegenüber dem Vorjahr 2010). 

Die verordneten Mengen stiegen dagegen um 3,5% an, ein Hinweis darauf, dass die Verordnun-

gen im Durchschnitt preisgünstiger als im Vorjahr ausgefallen sind – möglicherweise als Folge von 

Rabattverträgen, die vor allem Arzneimittel zur Behandlung der großen „Volkskrankheiten“ berück-

sichtigen: Diese können mehr und mehr mit Generika behandelt werden. In dieser Summe sind 

396 Mio. Euro für Rezepturen oder importierte Arzneimittel noch nicht enthalten. Insgesamt betru-

gen die Ausgaben für Arzneimittel demnach rund 4,3 Mrd. Euro. Die Anzahl der Personen, die 

während des Jahres 2011 bei der BARMER GEK kurzfristig (mindestens einen Tag) oder durch-

gängig versichert waren, betrug knapp 9,1 Mio. (+0,8% gegenüber dem Jahr 2010). Das Durch-

schnittsalter der Versicherten lag bei 44,9 Jahren (ca. ein Jahr höher als das Durchschnittsalter in 

der GKV). Dabei lag das durchschnittliche Alter der versicherten Männer mit 41,8 Jahren deutlich 

unter dem der Frauen mit 47,1 Jahren. Da die Ausgaben für Arzneimittel in der GKV bekanntlich 

mit dem Alter ansteigen, liegen die durchschnittlichen Ausgaben pro 100 Frauen mit knapp 45.000 

Euro deutlich höher als die Durchschnittsausgaben für 100 Männer mit rund 41.100 Euro. Die Ge-

samtausgaben für 100 Versicherte von rund 43.000 Euro sind allerdings regional deutlich unter-

schiedlich und liegen zwischen rund 33.000 Euro und 55.500 Euro. Die höchsten Werte fallen in 

den neuen Bundesländern an, die niedrigsten in Regionen in Niedersachsen, Baden-Württemberg 

und Bayern. Möglicherweise spielen hier Aspekte der Stadt-Land-Unterschiede, der sozialen 

Strukturen, der Arbeitslosigkeit und auch der Morbidität eine einflussreiche Rolle. 
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Abbildung 2.2.1  Regionale Darstellung der Ausgaben in Euro pro 100 Versicherte im Jahr 2011 
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Insgesamt gesehen bekommen zwar Frauen mehr Arzneimittel verordnet, diese sind aber im 

Schnitt preisgünstiger als die Mittel für Männer. Diese Durchschnittswerte sind stark altersabhän-

gig. Den etwa 100 bis 200 Tagesdosierungen, die 20- bis 40-Jährige verordnet bekommen, steht 

bei den 80- bis 85-Jährigen mit knapp über 1.600 Tagesdosierungen die 8-fache Dosierungsmen-

ge gegenüber. In den Altersgruppen ab 60 Jahren kosten die Tagesdosierungen (DDD) für beide 

Geschlechter „nur noch“ zwischen 0,60 und 0,70 Euro. Im höheren Alter werden vor allem „Volks-

krankheiten“ wie Bluthochdruck, Angina pectoris, Asthma oder Diabetes behandelt – und hierfür 

stehen in allen Bereichen kostengünstige Mittel für die Arzneimittelversorgung zur Verfügung. 

Im Jahresvergleich 2009 bis 2011 wird noch einmal deutlich, dass die Gesamtbruttoausgaben (be-

rechnet ohne die Rückvergütungen aus Rabattverträgen, die öffentlich nicht bekannt sind) im Jahr 

2011 nur marginal angestiegen sind – ganz im Gegensatz zu den Steigerungen im Jahre 2010 – , 

dass sich aber die Mengen der verordneten Mittel deutlich erhöhen, seit 2009 um circa 7%. 

 

Abbildung 2.2.2 Ausgaben und DDD pro 100 Versicherte der BARMER GEK für die Jahre 2009 
                                       bis 2011 
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Neben den Ausgaben für Fertigarzneimittel schlagen mehr und mehr die Ausgaben für individuell 

angefertigte Rezepturen zu Buche. Hierzu gehören vor allem teuren Zubereitungen für Patientin-

nen und Patienten mit onkologischen Erkrankungen (222 Mio. Euro) und die Rezepturen für die 

Diamorphinbehandlung, die seit dem Jahre 2010 bei schweren und bisher erfolglos behandelten 
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Suchterkrankungen zu Lasten der GKV für Patientinnen und Patienten ab 23 Jahren verschrieben 

werden dürfen (164 Mio. Euro).  

 
Die einzelnen Marktsegmente bei den Arzneimittelausgaben 

Betrachtet man in der Übersicht die Größenordnung der Segmente des BARMER GEK Arzneimit-

telmarktes insgesamt, so werden einige Auffälligkeiten auch gegenüber der GKV deutlich: 

 

Tabelle 2.2.3 Marktsegmente der BARMER GEK 2011 
 Ausgaben 2011 

in € 
Anteil in 

%
Packungen 2011 Anteil in 

%
verordnete DDD 2011 

 
Anteil in 

%

Generika: 

nicht generikafähig 2.045.465.428,50 51,99 12.920.122 16,48 879.708.726,00 18,73

patentfreies Original 
(oder Quasi-Original) 

546.843.165,56 
 

13,90 8.567.423 10,93 430.101.087,19 
 

9,16

Generikum 1.341.864.970,59 34,11 56.916.669 72,59 3.387.438.666,06 72,12

Me-too: 
kein Me-too-Präparat 3.107.435.849,74 78,99 61.178.345 78,03 3.127.387.098,67 66,58

Me-too-Präparat 826.737.715,37 21,01 17.225.869 21,97 1.569.861.380,62 33,42

Festbetrag: 
Kein Festbetrag 2.352.532.311,21 59,80 17.153.154 21,88 966.364.671,94 20,57

Festbetrag 1.581.641.253,42 40,20 61.251.060 78,12 3.730.883.807,31 79,43

Spezialpräparate: 
kein Spezialpräparat 2.689.724.031,04 68,37 76.110.153 97,07 4.582.531.928,39 97,56

Spezialpräparat 1.244.449.533,85 31,63 2.294.061 2,93 114.716.550,76 2,44
 

Generika 

Nach wie vor entfällt der größte Anteil der Ausgaben mit 52% auf die nicht generikafähigen Arz-

neimittel. Der Packungsanteil für diese Mittel macht allerdings nur 16,5%, der Dosierungsanteil nur 

18,7% aus. Der größte mengenmäßige Anteil entfällt mit 72,6% der Packungen und 72,1% der 

Dosierungen auf Verordnungen aus dem Segment der Generika. Bei den Ausgaben kommt dieses 

Segment auf 34,1% der Gesamtausgaben der BARMER GEK (In der GKV lagen die entsprechen-

den Werte im Jahre 2010 bei 71,1% der Verordnungen und bei 34,7% der Ausgaben.). Daneben 

gibt es noch einen kleinen Anteil (13,9% der Ausgaben, 10,9% der Packungen und 9,2% der Do-

sierungen), der auf patentfreie Originalpräparate entfällt. Dieses Segment ist in der Regel durch 

Generika substituierbar. Von den rund 550 Mio. Euro, die auf dieses Segment entfallen, ließen sich 

durch „intelligente Substitutionen“ sicherlich rund 300 Mio. Euro einsparen. Auch der Generikaan-

teil ließe sich steigern: Quotierungen nach § 84 SGB V Absatz 1, Satz 2 sollten dafür sorgen, dass 
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der Generikaanteil von derzeit rund 73 auf 85% gesteigert wird, was ohne große Anstrengungen 

auf der Basis gezielter Informationen möglich sein dürfte. 

Me-too/„Scheininnovationen“ 

Der Me-too-Anteil liegt bei der BARMER GEK ausgabenmäßig mit 827 Mio. Euro bei 21%, men-

genmäßig bei 22% und nach den Dosierungsmengen bei 33,4%. In der GKV liegt der Ausgaben-

anteil bei 18%, die 2010 errechneten Einsparpotenziale durch die Substitution mit Generika oder 

preisgünstigeren therapeutisch als gleichwertig beurteilten Mitteln bei 45,5%. Hier bestehen also 

erhebliche Wirtschaftlichkeitsreserven, analog zur GKV ergäben sich für die BARMER GEK Ein-

sparvolumina von 376 Mio. Euro. 

Spezialpräparate 

Tabelle 2.2.5 Top 20 der Spezialpräparate der BARMER GEK im Jahr 2011 
 Ausgaben 2011 in € Anteil an den Gesamtausgaben in %

Humira 81.551.138,71 2,07%
Enbrel 63.999.749,99 1,63%
Copaxone 48.510.571,35 1,23%
Rebif 48.391.773,02 1,23%
Avonex 41.223.063,75 1,05%
Glivec 37.881.494,35 0,96%
Clexane 33.622.651,61 0,85%
Betaferon 28.650.031,27 0,73%
Remicade 27.022.760,32 0,69%
Truvada 24.610.962,58 0,63%
Revlimid 20.427.569,55 0,52%
Tysabri 19.883.888,75 0,51%
Neulasta 18.838.900,11 0,48%
Prograf 16.762.070,53 0,43%
Aranesp 15.724.900,47 0,40%
Zometa 14.784.369,78 0,38%
Femara 13.814.409,72 0,35%
Sutent 13.423.108,74 0,34%
Tracleer 12.966.348,15 0,33%
Atripla 12.575.939,05 0,32%

Gesamt Top 20 594.665.701,80 15,12%
 

Diese Mittel werden bevorzugt bei Rheumatoider Arthritis, Psoriasis, Multipler Sklerose oder bei 

onkologischen Erkrankungen eingesetzt, oftmals auch mit einem Nutzen für die Patientinnen und 

Patienten. Auf diese Gruppe entfallen zwar nur 2,93% aller Verordnungen (mit einer Dosierungs-

menge von 2,44%), aber 31,6% der Kosten.  
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Mehr Großpackungen – der Einfluss von Rabattverträgen? 

Insgesamt wurden im Jahre 2011 mit 76,3 Mio. Arzneimittelpackungen 2,6% mehr verordnet als 

noch im Jahre 2010. Erstaunlich ist dabei der jährliche Zuwachs an Großpackungen (N3). Ver-

gleicht man den Anteil im Jahre 2011 mit dem Anteil des Jahres 2010 ergibt sich eine Steigerung 

von 5,6%, während der Anteil der kleineren (N1) und mittleren Packungsgrößen (N2) mehr oder 

weniger gleich bleibt oder sogar sinkt. Auf die N3-Packungen entfällt in der Zwischenzeit mit 52,2% 

deutlich mehr als die Hälfte aller verordneten Arzneimittel. Der Anstieg der Dosierungsmengen um 

3,5% gegenüber dem deutlich niedrigen Anstieg der Packungsmengen von 1,2% könnte letztlich 

also durch Rabattverträge zustande kommen, in denen keine klaren Regeln für die Mengenkom-

ponente zu finden sind. Es wäre allerdings ein durchaus negativer Begleiteffekt, wenn durch die 

Rabattverträge nicht nur die Preissensibilität, sondern auch die Mengensensibilität der Ärztinnen 

und Ärzte litte.  

 
Abbildung 2.2.3 Verteilung der verordneten Packungsgrößen der BARMER GEK 
 

2010       2011 

 

 

Jedes Jahr erstaunlich sind die Verteilungsmuster für die Arzneimittelausgaben im Bezug auf den 

Anteil der Patientinnen und Patienten resp. der Versicherten. So entfallen 30% aller Arzneimit-

telausgaben auf 1% der Versicherten, die als Patientinnen oder Patienten überhaupt Arzneimittel 

bekommen (von den 9,1 Mio. Versicherten bekamen während des Jahres 2011 rund 7 Mio. 

(77,3%)) Arzneimittel verschrieben. Nimmt man die Versichertenanzahl insgesamt als Bezugsgrö-

ße, so entfallen diese 30% der Gesamtausgaben in Höhe von 3,94 Mrd. Euro auf nur 0,75% der 

Versichertenpopulation der BARMER GEK. 50% der Ausgaben entfallen auf 4,4% der Versicher-

ten, die Arzneimittel bekommen haben, 80% entfallen auf 20% der Arzneimittelpatienten.  
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Zur Qualität und Effizienz in der Arzneimittelversorgung 

Ärzte sind sich zwar der werbenden, verzerrenden Darstellung der produktbezogenen Informatio-

nen bewusst. Sie leugnen jedoch – trotz gegenteiliger empirischer Befunde – häufig, dass diese ihr 

Verhalten beeinflussen. Sie glauben vielfach an ihre persönliche Immunität gegenüber den Marke-

tingmaßnahmen der Industrie. Wie kann es aber sein, dass schon lange kritisch diskutierte Pro-

dukte noch immer ganz weit vorne rangieren, wenn es um den Umsatz solcher Mittel geht – Bei-

spiel Seroquel®, Lyrica® oder Inegy®? Pharmareferenten überzeugen offenbar mehr als die publi-

zierte Evidenz! 

Tabelle 2.2.10 Industrieumsätze der führenden Arzneimittel in Deutschland im Jahr 2011 
Rang 
 

Präparat (Wirkstoff) 
 

Anwendungsgebiet 
 

Umsatz 2011 in Mio. 
Euro 

[+ / -] gegenüber 
2010 in %

1 Humira (Adalimumab) Rheuma u.a. 415,2 +15,6
2 Enbrel (Etanercept) Rheuma u.a. 307,3 +6,9
3 Glivec (Imatinib) Krebs 245,8 +7,6
4 Spiriva (Tiotropium) COPD 233,1 +8,1
5 Rebif (Interferon β-1a) MS 228,6 +7,1
6 Seroquel (Quetiapin) Schizophrenie u.a. 223,9 +28,9
7 Lyrica (Pregabalin) Epilepsie / Neuropathie 216,3 +15,7
8 Symbicort (β-2-Agonist + Corticoid) Asthma / COPD 194,6 -6,3
9 Avonex (Interferon β-1a) MS 157,5 +2,0
10 Lucentis (Ranibizumab) Netzhauterkrankungen 153,2 +100,0
11 Viani (β-2-Agonist + Corticoid) Asthma / COPD 148,5 -15,1
12 Inegy (Simvastatin + Ezetimib) Lipidsenker 145,3 -3,2
13 Lantus (Analog-Insulin) Diabetes 139,0 +5,9
14 Clexane (Enoxaparin) Thromboseprophylaxe 137,8 +17,5
15 Zyprexa (Olanzapin) Schizophrenie u.a. 132,3 +99,2
16 Copaxone (Glatiramer) MS 132,2 -29,9
17 Truvada (Emtricitabin + Tenofovir) HIV / AIDS 131,7 +38,6
18 Betaferon (Interferon β-1b) MS 128,1 +2,2
19 Keppra (Levetiracetam)  Epilepsie 127,3 -3,4
20 Targin (Oxycodon + Naloxon) Starke Schmerzen 111,7 +13,9
 Gesamtmarkt Industrieumsatz 2011 26.308,4 +1,5
 Gesamtpackungsmarkt 2011  1,53 Mrd. Packungen +1,0

Quelle: nach IMS, 2012 

 

Für Lyrica® sind belegte Vorteile bisher nicht eindeutig, der Preisunterschied zu Mitteln mit Gaba-

pentin (Tagesdosierungskosten 4,90 Euro zu 1,79 Euro) oder zu Carbamazepin (4,90 Euro zu 0,53 

Euro) macht eine Diskussion von Effektivität und Effizienz dringend erforderlich. Bei diabetischer 

Neuropathie besteht nach wie vor ein Mangel an Vergleichsdaten, bisher sind vor allem placebo-

kontrollierte Studien publiziert worden. Und letztlich bleibt unklar, ob der Lyrica®-Wirkstoff Prega-

balin einen Vorteil gegenüber Gabapentin oder Amitriptylin aufweist. Lyrica® wurde wegen der un-
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klaren Nutzensituation auch in die Me-too-Liste der KV Nordrhein aufgenommen. Die gleichen 

Zweifel gelten für Seroquel®. Studien zeigen keinen wirklichen Unterschied zu typischen Neurolep-

tika, die bereits seit langem als Generika verfügbar sind. Die firmenunabhängig durchgeführte CA-

TIE-Studie zeigte in einem praxisnahen Vergleich keinen Vorteil des Atypikums Quetiapin. Auch 

die unerwünschten Wirkungen mahnen zu einer sorgfältigen Anwendung. Die Unterschiede in den 

Tagesdosierungskosten sind erheblich – 8,20 Euro gegenüber Mitteln, die zwischen 0,50 und 2,50 

Euro kosten.  

Auch die Umsätze für Inegy® bleiben trotz des geringen Umsatzrückgangs ärgerlich. Rund acht 

Jahre nach Markteinführung liegen für dieses Mittel in der Hauptindikation zur Cholesterinsenkung 

noch immer keine überzeugenden Belege für einen Zusatznutzen gegenüber Simvastatin allein 

vor, das Mittel ist in den Tagesdosierungskosten rund sieben- bis achtmal teurer. 

 

Die BARMER GEK Top 20 

Nach Umsätzen führen wie im vergangenen Jahr die Mittel Humira® und Enbrel® die Liste an, mit 

beträchtlichen Umsatzzuwächsen (14,55% resp. 7,18%). Copaxone® und Rebif® haben gegenüber 

dem Jahre 2010 die Plätze getauscht. Das schon kritisierte Präparat Seroquel® mit dem Wirkstoff 

Quetiapin rangiert mit einem Zuwachs von 11,84% auf Platz 5, das als Me-too-Produkt klassifizier-

te Mittel Lyrica® mit einem Zuwachs von 12% auf Platz 7. Hier müssen dringend firmenunabhängi-

ge Informationen für einen Rückgang der Ausgaben für diese Arzneimittel sorgen. Inegy®, ein e-

benfalls im Bezug auf seinen Nutzen stark kritisiertes Produkt, hat zwar Umsatzanteile verloren, 

belastet die BARMER GEK Ausgaben aber noch immer mit 23,5 Mio. Euro. Etwa 40 bis 50 Mio. 

Euro ließen sich einsparen, wenn statt Seroquel® ein bewährtes Neuroleptikum wie z.B. Perphe-

nazin, statt Lyrica® ein bewährter Wirkstoff wie Gabapentin und statt Inegy® ein Simvastatin-

Generikum verordnet würde.  
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Tabelle 2.2.11 Führende Arzneimittel der BARMER GEK im Jahr 2011 (Top 20) nach Ausgaben 
Präparate-Kurzname 
 

Ausgaben in € 
 

Anteil an den Gesamt-
ausgaben in %

Änderung zum 
Vorjahr in % 

Rang 2011 
 

(2010)

Humira 81.551.138,71 2,07 +14,55 1 (1)
Enbrel 63.999.749,99 1,63 +7,18 2 (2)

Copaxone 48.510.571,35 1,23 +4,84 3 (4)

Rebif 48.391.773,02 1,23 +1,07 4 (3)

Seroquel 46.019.254,18 1,17 +11,84 5 (5)

Avonex 41.223.063,75 1,05 +6,64 6 (7)

Lyrica 39.478.649,90 1,00 +11,98 7 (9)

Symbicort 39.196.848,92 1,00 -1,06 8 (6)

Glivec 37.881.494,35 0,96 +2,40 9 (8)

Spiriva 35.790.470,83 0,91 +8,34 10 (11)

Clexane 33.622.651,61 0,85 +15,12 11 (15)

Zyprexa 29.538.217,96 0,75 -12,97 12 (10)

Betaferon 28.650.031,27 0,73 -6,96 13 (13)

Remicade 27.022.760,32 0,69 +8,79 14 (18)

Viani 26.225.683,93 0,67 -17,50 15 (12)

Truvada 24.610.962,58 0,63 +11,94 16 (21)

Inegy 23.541.654,19 0,60 -2,77 17 (19)

Keppra 21.146.604,02 0,54 -20,27 18 (16)

Lantus 20.848.474,80 0,53 +8,36 19 (23)

Revlimid 20.427.569,55 0,52 +42,06 20 (41)
 

Fazit 

Die Wirtschaftlichkeit der Arzneimittelversorgung ist ohne Zweifel durch den steigenden Anteil der 

Generikaverordnung verbessert worden. Allerdings könnte durch eine Quotenbildung das Potenzi-

al der Generikaanwendung noch stärker ausgeschöpft werden. Eine 85%-Quote im Generikafähi-

gen Markt könnte für die BARMER GEK weitere Effizienzreserven haben – 200 bis 250 Mio. Euro 

wären unter diesen Bedingungen an Einsparungen denkbar. 

Ebenso wichtig ist die Verringerung der Me-too-Verordnungen. Noch immer entfallen 21% der Aus-

gaben auf solche Mittel, die in den meisten Fällen durch bewährte und kostengünstige generisch 

verfügbare Wirkstoffe substituiert werden könnten. Dabei sollen insbesondere Präparate wie Sero-

quel®, Lyrica® und Inegy® mit konsequenten Informationskampagnen in ihren Umsätzen reduziert 

werden. Statt der derzeitigen Ausgaben von rund 105 Mio. Euro allein für diese drei Produkte 

könnte durch eine qualitätsgesicherte und an der Evidenz orientierte Substitution etwa die Hälfte 

der bisherigen Ausgaben eingespart werden. 

Insgesamt könnten bei der BARMER GEK rund 10% der Ausgaben eingespart werden, ohne Ver-

lust an Qualität und ohne die Verringerung der derzeitigen Verordnungsmenge. Aber auch da lä-
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gen möglicherweise noch Effizienzreserven – Über- und Fehlversorgung ist auch in der Arzneimit-

teltherapie neben einer möglichen Unterversorgung noch immer zu beklagen. 

Bei den Spezialpräparaten, die bei nur 2,9% Verordnungsanteil 31,6% der Gesamtausgaben von 

3,94 Mrd. Euro ausmachen, muss im Rahmen von Managed Care und Case Management-

Modellen auf eine evidenzbasierte Anwendung geachtet werden. Für viele Patientinnen und Pati-

enten bieten solche Biopharmazeutika eine gute Chance auf eine verbesserte Wirksamkeit und 

einen höheren Nutzen. Es sollte aber darauf geachtet werden, dass nur kompetente und qualifi-

zierte Ärztinnen und Ärzte bzw. Zentren solche Präparate anwenden, die sowohl bezüglich der 

Wirkungen als auch der unerwünschten Wirkungen erhöhte Aufmerksamkeit in der Behandlung 

bedürfen. Gerade in diesem Bereich ist die Evaluation im Rahmen einer methodisch anspruchsvol-

len Versorgungsforschung unerlässlich. 

 

Zahnärztliche Antibiotika- und Analgetikaverordnungen 

Frank Halling 

Im Jahr 2011 wurden in Deutschland 4,5 Mio. Packungen der hier relevanten Antibiotika mit einem 

Ausgabevolumen von 73,4 Mio. Euro von Ärzten und Zahnärzten für die Versicherten der BAR-

MER GEK verordnet. 

 
Tabelle 3.1.1 Aufteilung des Antibiotikagesamtmarktes nach Fachgruppen 
Fachgruppe Anzahl Packungen in Mio. Anzahl Packungen in % Ausgaben in Mio. € Ausgaben in %
Allgemeinmediziner 2,12 47,1 34,2 46,6
Fachärzte 1,95 43,3 31,9 43,5
Zahnärzte 0,43 9,6 7,3 9,9

Gesamt 4,5 100,0 73,4 100,0
 

Die Verteilung der Antibiotikagruppen innerhalb der Fachgruppen zeigte für die Allgemeinmedizi-

ner und die Fachärzte ein ähnliches Ergebnis: In unterschiedlicher Reihenfolge belegten die Mak-

rolide, die Fluorchinolone und die Cephalosporine die ersten drei Plätze. Bei den Zahnärzten war 

Clindamycin mit einem Anteil von über 50% der am häufigsten verordnete Wirkstoff, die Penicilline 

mit erweitertem Wirkspektrum und die Schmalspektrumpeniclline folgten an zweiter und dritter 

Stelle. Bei allen Fachgruppen lag der Anteil von Amoxicillin in der Gruppe der Penicilline mit erwei-

tertem Wirkspektrum bei über 99%. Zur besseren Übersicht wurden in den Grafiken nur die Wirk-

stoffe bzw. Antibiotikagruppen einzeln aufgeführt, die einen Anteil von mehr als 10% der Verord-

nungen der Fachgruppen hatten. Die restlichen Antibiotika wurden unter der Bezeichnung „Sonsti-

ge“ subsumiert. 
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Abbildung 3.1.1 Antibiotikaverordnungen der Allgemeinmediziner/praktischen Ärzte in Prozent 
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Abbildung 3.1.3 Antibiotikaverordnungen der Zahnärzte in Prozent 

Penicilline mit 
erweitertem 

Wirkungsspektrum 
23,3%

Clindamycin
50,2%

Sonstige
10,1%

Schmalspektrum-
penicilline

16,4%
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Bei der Betrachtung der „Spitzenreiter“ in den Verordnungszahlen fällt auf, dass die Wirkstoffgrup-

pen, die die ersten drei Plätze in der Humanmedizin belegen, bei den Zahnärzten unter „Sonstige“ 

subsumiert sind. Makrolide, Fluorchinolone, Cephalosporine und Metronidazol zusammen haben 

bei den Zahnärzten lediglich einen Anteil von 3,7% an allen Verordnungen. Clindamycin, das von 

den Zahnärzten in mehr als der Hälfte der Fälle verordnet wird, liegt bei den Allgemeinmedizinern 

lediglich bei 2,2 % und bei den Fachärzten bei 3,5% der Verordnungen. 
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In der Stellungnahme der DGZMK aus dem Jahr 2002 heißt es zu Clindamycin: „Im Falle einer (…) 

Allergie gegenüber [Aminopenicillin] sollte die Therapie mit Clindamycin oder einem Makrolid be-

gonnen werden:“ Bei Mitteln mit Clindamyin handelt es sich demnach um eine Ausweich- und nicht 

um eine Routineempfehlung! Bei Patienten ohne Penicillinallergie sind nach dieser wissenschaftli-

chen Stellungnahme die bakteriziden Aminopeniclline, z.B. Amoxicillin, Mittel der ersten Wahl. Das 

Argument der besonders guten Knochengängigkeit von Clindamycin ist kein Grund für eine bevor-

zugte Anwendung, da Amoxicillin ebenfalls eine ausreichende Konzentration im Knochen erreicht. 

Aus ökonomischer Sicht ist anzumerken, dass die Anwendung von Penicillin V oder Amoxicllin 

gegenüber Clindamycin und Amoxicillin/Clavulansäure in der Standarddosierung bei der empfoh-

lenen Therapiedauer wesentlich geringere Kosten verursacht. 

 

Tabelle 3.1.6 Therapiekosten gängiger Antibiotika in der Zahnmedizin in den Standarddosierungen 
ohne Einrechnung von Rabatten oder Zuzahlungsbefreiungen (jeweils günstigste Pa-
ckungen und Präparate) 

Medikament Dosis (<70kg) Kosten für 5 bis 7 Tage
Penicillin V 3 x 1 Mega ca. 12 € (7 Tage: 11,50€)
Amoxicillin 3 x 750mg ca. 14 € (7 Tage: 13,60€)

Clindamycin 4 x 300mg ca. 26 € (7 Tage: 26,23€)

Amoxicillin + Clavulansäure  3 x 500/125mg ca. 38 € (7 Tage: 38,04€)

ABDATA Stand 01.07.2011 

 

Zahnärztliche Analgetikaverordnungen 

Im Jahr 2011 wurden von den hier betrachteten analgetischen Wirkstoffen 3,87 Mio. Packungen 

(63 Mio. DDD) für BARMER GEK Versicherte verordnet. Die Gesamtausgaben beliefen sich auf 

51,4 Mio. Euro. Die Verteilung der verordneten Packungen und die jeweiligen Ausgaben sind Ta-

belle 3.1.2 zu entnehmen. 

 

Tabelle 3.1.2 Übersicht der verordneten Packungen und jeweiliger Anteil der Fachgruppen 
Fachgruppe Anzahl Packungen in Mio. Anzahl Packungen in % Ausgaben in Mio. € Ausgaben in %
Allgemeinmediziner 1,98 51,1 26,8 52,1
Fachärzte 1,63 42,1 21,5 41,9
Zahnärzte 0,26 6,8 3,1 6,0

Gesamt 3,87 100,0 51,4 100,0
 

Interessant ist die Verteilung zwischen Monoanalgetika (=ein Wirkstoff) und Kombinationsanalgeti-

ka. 95,8% der Verordnungen aller Fachgruppen sind Präparate mit einem Wirkstoff, 4,2% sind 

Kombinationspräparate. Bei den Monoanalgetika liegt der Anteil der zahnärztlichen Verordnungen 
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bei 5,8%, bei den Kombinationsanalgetika sind es mehr als 30%. Die Verteilung der Wirkstoffe an 

allen Verordnungen ist relativ ausgeglichen: Ibuprofen hat einen Anteil von 53,2%, Metamizol von 

46,5%. Metamizol wird von Zahnärzten zehnmal seltener verordnet als Ibuprofen. Die Anteile von 

Ketoprofen bzw. Paracetamol (Packungen ab 10 g Wirkstoffmenge) an allen rezeptpflichtigen A-

nalgetikaverordnungen sind mit insgesamt 0,3% verschwindend gering und werden bei der weite-

ren Auswertung nicht berücksichtigt. Bei den Kombinationspräparaten lauten 69,9% der Verord-

nungen auf Paracetamol/Codein und 24,1% auf Acetylsalicylsäure (ASS)/Paracetamol/Coffein/ 

Codein. Die übrigen Kombinationspräparate spielen keine wesentliche Rolle. 

 

Tabelle 3.1.4 Anteile der Fachgruppen bei den verordneten Kombinationspräparaten 
Fachgruppe 
 

Anteil der Paracetamol/Codein-
Verordnungen in %

Anteil der ASS/Paracetamol/Coffein/ 
Codein Verordnungen in %

Anteil der sonstigen 
Kombinationspräparate in %

Allgemeinmediziner 35,1 1,2 3,3
Fachärzte 27,5 1,4 2,6
Zahnärzte 7,3 21,5 0,1

Gesamt 69,9 24,1 6,0
 

Der weitaus größte Anteil (74,4%) der zahnärztlich rezeptierten Kombinationspräparate wird von 

einem Präparat repräsentiert, das die Wirkstoffkombination ASS/Paracetamol/Coffein/Codein auf-

weist und als Originalpräparat unter dem Namen Dolomo® TN auf dem deutschen Markt verkauft 

wird. Im umgekehrten Fall besteht der weitaus größte Anteil (88%) der von Allgemeinmedizinern 

und Fachärzten rezeptierten Kombinationspräparate aus den Wirkstoffen Paracetamol/Codein. Bei 

den Zahnärzten lauten nur 25,2% der Verordnungen auf diese Kombination. 
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Nicht-opioide Analgetika und schwach wirkende Opioide 

 

Tabelle 3.2.1 Industrieabsätze der führenden 20 Arzneimittel in Deutschland 2009 (ohne Diabetes-
Teststreifen) 

Rang Präparat (Hersteller) (Wirkstoff) Anwendungsgebiet Absatz 2009 in Mio.

1 Nasenspray-ratiopharm Schnupfen 23,1 (OTC)
2 Paracetamol-ratiopharm  Schmerzen, Fieber  23,0 (OTC)
3 Bepanthen (Bayer) Schürfwunden  15,2 (OTC)
4 ACC (Hexal) (Acetylcystein)  Hustenlöser  14,8 (OTC)
5 Voltaren Salbe (Novartis) Rheumat. Schmerzen  14,8 (OTC)
6 Thomapyrin (Boehr-Ingelh.) Kombi  Kopfschmerzen 11,7 (OTC)
7 Aspirin (Bayer) Schmerzen, Fieber  10,9 (OTC)
8 ASS-ratiopharm Schmerzen, Fieber  10,7 (OTC)
9 Dolormin (Ibuprofen)  Schmerzen 9,3 (OTC)
10 Ibu-ratiopharm (Ibuprofen)  Schmerzen 9,1 (OTC)
11 Sinupret (Bionorica) (Kombi)  Bronchitis, Sinusitis 8,8 (OTC)
12 Ibuhexal (Hexal) (Ibuprofen)  Schmerzen 8,5 (OTC)
13 Olynth (Johnson&Johnson) Schnupfen 8,7 (OTC)
14 Mucosolvan  Hustenlöser 7,9 (OTC)
15 Aspirin plus C (Bayer) (Kombi)  Schmerzen, Fieber  7,9 (OTC)
16 Nasic (MCM Klosterfrau) (Kombi) Schnupfen 7,8 (OTC)
17 Ibu 1A PHARMA (Ibuprofen)  Schmerzen 7,5 (OTC)
18 L-Thyroxin Henning (Sanofi-Aventis) Schilddrüsenunter-funktion 7,5 (Rx)
19 Voltaren (Novartis) (Diclofenac)  Rheumat. Beschwerden 7,4 (Rx)
20 Prospan (Engelhard) (Efeublätterextrakt)  Husten 7,4 (OTC)

Gesamtabsatz  1.585,8 

Kombi = Kombinationspräparat aus mehreren Wirkstoffen, OTC = nicht-rezeptpflichtig,  
Rx = rezeptpflichtig 
Quelle: nach IMS Health, 2009 

 

Die Gruppe der Analgetika gehört zu den am häufigsten verordneten Wirkstoffgruppen in der GKV. 

Im Jahr 2010 wurden insgesamt etwa 586 Mio. DDD Analgetika verordnet. Auf die schwachen O-

pioide entfallen etwa 230,2 Mio. DDD – allen voran Tilidin/Naloxon mit 127,8 Mio. DDD und Tra-

madol mit 91,1 Mio. DDD. Dihydrocodein und Codein-Kombinationen spielten nur eine untergeord-

nete Rolle mit 11,3 Mio. DDD. Von den nicht-opioiden Analgetika wurden 196,4 Mio. DDD verord-

net – vor allem Metamizol mit 123,1 Mio. DDD. Paracetamol (13,8 Mio. DDD) und ASS (28,1 Mio. 

DDD) wurden im Vergleich nicht sehr häufig verordnet. Da sie nicht rezeptpflichtig sind, werden sie 

vermutlich zu einem Großteil ohne Rezept in der Apotheke gekauft, zumal die Zuzahlungen für ein 

Rezept meist den eigentlichen Packungspreis übersteigen. Nicht-rezeptpflichtige Schmerz- und 

Erkältungspräparate führen die Auflistung der meistverkauften Arzneimittel (nach Packungsanzahl) 

an.  
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Insgesamt wurden 2.297.438 Packungen und 23.211.341,36 DDD nicht-opioide Analgetika sowie 

1.182.042 Packungen und 28.661.549,23 DDD schwache Opioide im Jahr 2011 verordnet. Es 

wurden also insgesamt mehr Packungen der nicht-opioiden Analgetika verordnet, andererseits 

mehr DDD von schwachen Opioiden. Insgesamt können beide Gruppen einen kleinen Zuwachs in 

den verordneten DDD-Mengen verbuchen. Die am häufigsten verordneten Wirkstoffe waren Me-

tamizol, Tilidin/Naloxon und Tramadol. Die Verordnungen der schwachen Opioide Tramadol 

(-Kombinationen) und (Dihydro-) Codein haben im Vergleich zum Vorjahr zugunsten von Tili-

din/Naloxon im Jahr 2011 abgenommen. Bei den nicht-opioiden Analgetika hat vor allem Metami-

zol einen großen Anstieg der Verordnungen von über 10 % zu verzeichnen. 

 

Tabelle 3.2.2 Verordnete Packungen und DDD nicht-opioider Analgetika und schwacher Opioide in 
2010 und 2011 

                                                   2010      2011 
Wirkstoff 
(-gruppe) 

Packungen 
 

DDD Packungen [+/-] 
in % 

DDD [+/-]
in %

Schwache Opioide: 1.195.709 27.967.556,70 1.182.042 -1,14 28.661.549,23 +2,48
Dihydrocodein 3.388 99.542,58 3.097 -8,59 93.409,31 -6,16
Codein 209.096 1.583.796,45 180.125 -13,86 1.462.931,67 -7,63
Tramadol 455.876 10.330.089,63 440.635 -3,34 10.101.846,06 -2,21
Tramadol-Kombinationen 25.667 272.237,50 23.222 -9,53 250.860,00 -7,85
Tilidin/Naloxon 501.682 15.681.890,54 534.963 +6,63 16.752.502,19 +6,83
Nicht-opioide Analgetika 2.175.041 22.392.881,57 2.297.438 +5,63 23.211.341,36 +3,65
Salicylsäure und Derivate: 63.925 2.842.752,79 36.313 -43,19 1.958.571,87 -31,10
Acetylsalicylsäure 59.832 2.816.452,80 32.474 -45,72 1.933.661,22 -31,34
Andere 4.093 26.299,99 3.839 -6,21 24.910,66 -5,28
Pyrazolone: 1.570.998 14.408.729,00 1.731.879 +10,24 15.961.970,07 +10,78
Metamizol 1.570.902 14.408.422,33 1.731.793 +10,24 15.961.635,07 +10,78
Andere 96 306,68 86 -10,42 335,01 +9,24
Anilide: 371.121 1.336.625,65 359.897 -3,02 1.297.142,96 -2,95
Paracetamol 370.936 1.335.536,76 359.686 -3,03 1.295.862,45 -2,97
Paracetamol-Kombinationen 185 1.088,89 211 +14,05 1.280,51 +17,60



Wirkstoffen Tilidin/Naloxon und Tramadol bei der Retard-Form auf 66,0% bzw. 55,5% aller Pa-

ckungen und 71,4% bzw. 66,6% aller DDD. Bei der Tropfenform liegen die Anteile für Tili-

din/Naloxon bei 32,9 % aller Packungen und 28,2% aller DDD sowie für Tramadol bei 30,0% und 

29,1%. Somit bekommt knapp jeder dritte Patient, der mit diesen Wirkstoffen behandelt wird, die 

Tropfenform. 

 

Abbildung 3.2.2 Verordnungsprävalenzen nach Altersgruppe in Prozent 
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Abbildung 3.2.3 Anteile von Versicherten mit Verordnung für schwache Opioide in 
             Verbrauchsgruppen und durchschnittleiche DDD-Menge 
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In den Analysen zeigte sich, dass 12,0% der Versicherten mit einer Verordnung für schwache Opi-

oide mehr als 180 DDD in 2011 verordnet bekamen. Unter ihnen sind auch Patienten, die in einem 

Jahr über 360 DDD und sogar durchschnittlich über 625 DDD verordnet bekamen. Diese Verord-

nungsmengen sind insbesondere unter dem Aspekt, dass keine Evidenz für eine Langzeitanwen-

dung (bei nicht tumorbedingten Schmerzen) besteht und es Berichte über Missbrauch bei diesen 

Substanzen gibt, sehr fragwürdig. 

In der Verordnung der schwachen Opioide wird es zu einer Veränderung kommen: In flüssiger 

Darreichungsform wird die Kombination aus Tilidin und Naloxon demnächst unter das Betäu-

bungsmittelgesetz fallen und ist damit nur auf speziellen Betäubungsmittelrezepten erhältlich. Auch 

die Bundesärztekammer befürwortet die Entscheidung des Betäubungsmittelausschusses beim 

Bundesinstitut für Arzneimittel- und Medizinprodukte in ihrer Stellungnahme. Es ist zu hoffen, dass 

diese Änderung zum Nachdenken bei den niedergelassenen Ärzten anregt, aber vermutlich wird 

es hauptsächlich eine Umverlagerung auf den Wirkstoff Tramadol geben. Die tatsächliche Entwick-

lung bleibt aber letztlich abzuwarten. 
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Stark wirkende Opioide 

Über etwa 25 Jahre galt Morphin in der Stufe III des WHO-Stufenschemas als unumstrittenes Mit-

tel der Wahl. Auch die häufig in diesem Zusammenhang zitierten Empfehlungen der European 

Association for Palliative Care (EAPC) zur Behandlung von Tumorschmerzen aus dem Jahre 2001 

sprechen sich deutlich für Morphin aus. Zusätzlich ist der Verordnungsanstieg von Oxycodon und 

Hydromorphon durchaus leitliniengerecht. Überraschend ist trotzdem, dass sich das Verschrei-

bungsvolumen von Morphin über die letzten Jahre nicht verändert hat und dass der 2010 auf Mor-

phin, Oxycodon und Hydromorphon entfallende Anteil an starken Opioiden bei weniger als 40% 

liegt. Auffällig ist die zunehmende Verschreibung des Wirkstoffs Fentanyl. Im Jahr 2010 lag sein 

Verordnungsvolumen in der GKV bei 60,4 Mio. DDD, was einem Anteil von 44 % aller starken Opi-

oide entspricht. Obwohl Fentanyl mittlerweile auch als Nasenspray sowie als Sublingual- und 

Lutschtablette verfügbar ist, wird es im ambulanten Bereich nahezu ausschließlich transdermal 

angewendet. Solche Pflaster sind in Deutschland seit 1995 zugelassen. Fentanylpflaster können 

bei stabilem Schmerzmittelbedarf eine wirksame Alternative zu stark wirkenden oralen Opioiden 

sein. Sie werden aber vor allem als eine effektive Behandlung für solche Patienten empfohlen, die 

nicht schlucken oder aus anderen Gründen keine oralen Schmerzmittel einnehmen können. Durch 

die versetzt eintretende Wirkung und die auch nach Entfernen der Pflaster weiterhin bestehende 

Wirkstoffkonzentration ist die Anwendung bei Personen kritisch zu sehen, die vorher noch kein 

Opioid der Stufe III erhalten haben (sog. opioidnaive Patienten). Hier kann es zu Überdosierungen 

mit schwerwiegenden Folgen wie Bewusstseinsstörungen oder sogar zur Atemdepression kom-

men. In den USA beispielsweise sind Fentanylpflaster deshalb nur bei opioidtoleranten Patienten 

(die über eine Woche und mehr mindestens 60 mg Morphin pro Tag oder die Äquivalenzdosis ei-

nes anderen Opioids eingenommen haben) zugelassen. Laut der deutschen Fachinformation sind 

die klinischen Erfahrungen bei opioidnaiven Patienten begrenzt, es wird empfohlen, zunächst nied-

rig dosierte unretardierte Opioide einzusetzen und die Dosis langsam zu steigern (Fachinformation 

Durogesic®, 2011). Zu Recht wurde von der AkdÄ (2012) vor einem unkritischen Einsatz solcher 

Pflaster gewarnt, da diese ausschließlich bei stabilem Schmerzmittelbedarf und opioidtoleranten 

Patienten indiziert sind. Die Versorgungsrealität scheint jedoch eine andere zu sein. Nicht einmal 

20% der neu mit Fentanylpflastern Behandelten erhielt vorher ein anderes Opioid der Stufe III. Ein 

relevanter Teil bekam nur eine einzige Verordnung, was u.U. auf akute Schmerzen hindeutet, wo-

für das Mittel kontraindiziert ist. In der Praxis werden diese Empfehlungen jedoch nicht ausrei-

chend umgesetzt. 

Insgesamt wurden in der BARMER GEK im Jahr 2011 etwa 805.000 Packungen starker Opioide 

für 120 Mio. Euro verordnet (das entspricht etwa 3% der Arzneimittelausgaben). Mit Abstand am 

häufigsten wurde Fentanyl eingesetzt. Leichte Zuwächse verbuchten Oxycodon und Hydro-
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morphon. Die fixe Kombination aus Oxycodon und Naloxon konnte ihre Stellung weiter ausbauen, 

sowohl nach Umsatz als auch nach Anzahl der Packungen nimmt sie in der Gruppe der starken 

Opiode Rang drei ein. Mit 18,5 Mio. Euro liegt Targin® auf Platz 26 der umsatzstärksten Mittel. Die 

verordneten Packungen verteilen sich auf Targin® 5 mg/2,5 mg (12,5%), 10 mg/5 mg (47,3%), 

20mg/10 mg (33,5%) und nur 6,6% entfallen auf die höchste marktverfügbare Dosierung zu 

40mg/20 mg (jeweils Oxycodon/Naloxon).  

 

Tabelle 3.3.1 Verordnungen von starken Opioiden in der BARMER GEK 2011 mit Veränderungen zum 
Vorjahr 

Wirkstoff 
(ATC-Code) 

Packungen
(Änd. in %)

Umsatz in €
(Änd. in %)

DDD 
(Änd. in %) 

Kosten je DDD
(in €)

Fentanyl 
(N02AB03) 

246.651
(-1,1%)

33.326.799
(-5,6%)

7.717.494 
(-1,4%) 

4,32

Morphin 
(N02AA01) 

145.924
(-3,3%)

8.804.005
(-6,2%)

2.560.209 
(-3,4%) 

3,44

Oxycodon+Naloxon 
(N02AA55) 

111.444
(+8,9%)

18.351.232 
(+11,3%)

1.612.351 
(+12,2%) 

11,38

Oxycodon 
(N02AA05) 

104.876
(+4,9%)

18.181.737
(-0,9%)

2.415.874 
(+2,1%) 

7,53

Hydromorphon 
(N02AA03) 

85.690
(+4,9%)

23.187.655
(-3,0%)

2.566.377 
(+2,9%) 

9,04

Buprenorphin 
(N02AE01) 

67.627
(-5,0%)

12.709.035
(-5,5%)

1.486.281 
(-4,8%) 

8,55

Tapentadol 
(N02AX06) 

26.088
(+531,2%)

4.832.280
(+849,8%)

406.656 
(+907,2%) 

11,88

Piritramid 
(N02AC03) 

7.125
(-23,0%)

119.702
(-23,2%)

11.877 
(-23,0%) 

10,08

Levomethadon 
(N02AC06) 

5.153
(+20,9%)

186.653
(+16,6%)

132.294 
(+11,4%) 

1,41

Pethidin 
(N02AB02) 

4.159
(-19,6%)

113.075
(-20,7%)

16.461 
(-20,0%) 

6,87

Gesamt 
 

804.737
(+3,4%)

119.812.174
(+1,7%)

18.925.876 
(+2,1%) 

6,33

 

Hingegen machen bei retardiertem Oxycodon Dosierungen von 20 mg und höher 56,0% der Pa-

ckungen aus (wobei auf 60 mg und 80 mg nur 5,7% entfallen). Im Mittel werden damit pro verord-

neter Packung Targin® niedrigere Dosierungen Oxycodon verschrieben als bei den Monopräpara-

ten (14,7 mg vs. 21,7 mg). Dies könnte ein Hinweis darauf sein, dass dieses Mittel eher bei Patien-

ten mit weniger schweren (nicht tumorbedingten) Schmerzen eingesetzt wird. Da opioid-typische 

Nebenwirkungen wie auch die Obstipation dosisabhängig sein dürften und bei Tumorpatienten 
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häufiger vorkommen, stellt sich die Frage, ob die scheinbaren Vorteile dieses Mittels auch in der 

Praxis ankommen.  

Auffällig ist auch der Verordnungsanstieg von Tapentadol (+531,2% bezogen auf die Packungen). 

Jedoch fehlen bisher Studien zu Tumorschmerzen bzw. im Vergleich zu anderen Opioiden sowie 

zur Langzeitsicherheit.  

 
Tabelle 3.3.2 Wer verordnet welche starken Opioide (BARMER GEK 2011)? 
Wirkstoff APIs* Anästhesisten Chirurgen/Orthopäden Fachärztliche Internisten

Fentanyl 86,5% 4,8% 3,0% 3,2%
Morphin 75,8% 12,9% 2,8% 4,2%
Oxycodon + Naloxon 74,9% 10,9% 7,7% 2,1%
Oxycodon 75,6% 12,7% 5,6% 1,8%
Hydromorphon 69,2% 18,7% 2,9% 4,7%
Buprenorphin 70,1% 17,5% 5,2% 2,5%
Tapentadol 54,8% 25,0% 8,9% 1,8%
Piritramid 88,5% 2,3% 1,5% 1,8%
Levomethadon 51,1% 37,2% 1,5% 5,3%
Pethidin 89,8% 2,4% 0,7% 1,5%

Gesamt 77,1% 11,5% 4,3% 3,1%

* APIs= Allgemeinmediziner /praktische Ärzte / hausärztliche Internisten 

 

Noch immer zu häufig Fentanyl für opioidnaive Patienten 

Mit einem Verordnungsanteil von 40,8% (nach DDD) und 30,7% (nach Packungen) ist Fentanyl 

das 2011 mit Abstand am häufigsten verschriebene starke Opioid. Die 246.651 Packungen entfal-

len nahezu ausschließlich auf Pflaster (96,5%). Fentanylpflaster sind mittlerweile mit einer Wirk-

stofffreisetzung zwischen 12,5 und 150 µg/Stunde verfügbar, wobei häufig die beiden kleinsten 

Dosierungen zu 12,5 µg/Stunde (19,1%) und 25 µg/Stunde (33,0%) eingesetzt werden. 

Im Jahr 2011 wurden für die 9,1 Mio. Versicherten der BARMER GEK insgesamt 18,9 Mio. DDD 

stark wirkende Opioide verordnet. Dies entspricht durchschnittlichen 208,6 DDD pro 100 Versi-

cherte. Allerdings zeigen sich deutliche regionale Unterschiede, die je nach Postleitregion (ent-

spricht den ersten beiden Stellen der Postleitzahl) zwischen 87,0 und 304,8 DDD pro 100 Versi-

cherte variieren). 

 
 
 

28 



Abbildung 3.3.2 Verordnungsvolumen (in DDD pro 100 Versicherte) starker Opioide nach Postleitregion 
(2-stellige PLZ), 2011 
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Die Analysen zeigen ein auffälliges Nord-Süd-Gefälle, mit deutlich niedrigeren Werten im Süden 

als im Norden. Während in Baden-Württemberg und Bayern 145,9 bzw. 157,7 DDD pro 100 Versi-

cherte sowie im Saarland und in Hessen 179,7 bzw. 183,8 DDD pro 100 Versicherte verordnet 

werden, sind es beispielsweise in Mecklenburg-Vorpommern und Niedersachsen 240,5 bzw. 259,5 

DDD pro 100 Versicherte. Das Verordnungsvolumen zwischen den Bundesländern unterscheidet 

sich also maximal um den Faktor 1,8, das zwischen den Postleitregionen sogar um den Faktor 3,5. 

 

Fazit 

Starke Opioide haben in den letzten Jahren deutliche Verordnungszuwächse verzeichnet. Dies 

deutet darauf hin, dass eine Unterversorgung gerade von Tumorpatienten abgebaut wurde. Aller-

dings bestehen nach wie vor Wissensdefizite bei Therapiegrundsätzen und wichtigen pharmakolo-

gischen Aspekten, z.B. im Hinblick auf die Anwendung von Fentanylpflastern (s. auch Pflughaupt 

et al., 2010).  

Neben dem hohen Verordnungsanteil von Fentanyl wurde über die letzten Jahre häufiger die fixe 

Kombination aus Oxycodon und Naloxon (in Targin®) verordnet und Tapentadol (in Palexia® re-

tard) zeigte 2011 im Vergleich zum Vorjahr exorbitante Verordnungsanstiege. Diese neuen, noch 

patentgeschützten Präparate sind mit Tagestherapiekosten von fast zwölf Euro deutlich teurer als 

andere starke Opioide (im Vergleich zu Morphin beispielsweise um das 2,75-fache). Die Hoffnung, 

mit diesen „Innovationen“ opioid-typische Nebenwirkungen reduzieren zu können, wird von den 

Herstellern zwar werberelevant „verpackt“. Weitere methodisch hochwertige RCTs sind jedoch 

erforderlich, um den Stellenwert dieser Präparate beurteilen zu können, weswegen sie nach der 

aktuellen Europäischen Leitlinie der EAPC bisher auch nicht empfohlen werden (Caraceni et al., 

2012). Im Vergleich zu Palexia® retard ist die bisher verfügbare Datenlage aus Head-to-Head-

Studien zu Targin® noch deutlich schlechter.  

Auffällig waren die regionalen Unterschiede. Nahezu identische Ergebnisse zeigte bereits eine 

Analyse von Insight Health (2009) mit Daten aus dem Jahr 2008. Die Anzahl der Verordnungen 

starker Opioide je 1.000 Versicherte lag bei der AOK Niedersachen (130) fast 60% höher als in 

den AOKen Baden-Württemberg und Bayern (jeweils 82). Ob diese regionalen Unterschiede eher 

Ausdruck einer Unterversorgung im Süden oder einer Über- bzw. Fehlversorgung im Norden 

Deutschlands sind, sollte in weiteren Studien untersucht werden. Ausschließlich über Unterschiede 

in der Morbidität lassen sich diese Befunde sicherlich nicht erklären. 
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Lipidsenker 

Über ein Drittel der Frauen und Männer in Deutschland zwischen 18 und 80 Jahren haben einen 

Cholesterinspiegel über 250 mg/dl. Die Therapieempfehlungen diverser Fachgesellschaften diver-

gieren stark v. a. bezüglich der Werte, die als erhöht und therapiebedürftig gelten. Während eine 

alte Faustregel besagt, dass der Cholesterinspiegel 200 plus das Lebensalter betragen darf, ist 

nach den Leitlinien der Lipid-Liga ein Gesamtcholesterinwert erst unter 200 mg/dl normal (DGFF, 

2012). Ältere Studien hatten suggeriert, dass das kardiovaskuläre Risiko bei Cholesterinwerten 

von 240 mg/dl im Vergleich zu Werten unter 200mg/dl etwa doppelt so hoch ist (Stamler et al., 

1986). Dass eine grundsätzliche Senkung der Cholesterinwerte nicht unbedingt mit einem höheren 

Nutzen verbunden ist, belegte das Institut für Qualität und Wirtschaftlichkeit im Gesundheitswesen 

2005 in einer Nutzenbewertung.  

Der Nutzen einer Prävention mit Arzneimitteln ist in vielen Bereichen unzureichend belegt. Oft 

werden Ergebnisse aus ökologischen Studien herangezogen, um die Notwendigkeit der Anwen-

dung von Medikamenten zu begründen oder Analogieschlüsse aus der Behandlung zur Erklärung 

dafür herangezogen, warum Arzneimittel bei vermeintlichen Risikopatienten auch schon vor der 

Diagnose einer Erkrankung verordnet werden sollen.Für Maßnahmen wie die medikamentöse The-

rapie erhöhter Cholesterinwerte, die der Prävention von Erkrankungen dienen, muss der Nutzen 

eindeutig anhand von klinischen Studien mit harten Endpunkten belegt sein.  

 

Primärprävention 

Der Nutzen einer medikamentösen lipidsenkenden Therapie ist für die Primärprävention, also vor 

einer Manifestation der KHK oder einem kardiovaskulären Ereignis wie Herzinfarkt, nicht abschlie-

ßend belegt. Ein klinisch relevanter Nutzen besteht im Rahmen der Primärprävention nur bei ei-

nem sehr hohen kardiovaskulären Risiko. Dieses ist bei einer mindestens 20-prozentigen Wahr-

scheinlichkeit gegeben, in den nächsten zehn Jahren ein kardiovaskuläres Ereignis zu erfahren, 

oder bei bereits bestehender vaskulärer Erkrankung wie KHK oder peripherer arterieller Ver-

schlusskrankheit (pAVK). 

 

Sekundärprävention 

Mehrere Langzeitstudien lieferten belastbare Daten, die den lebensverlängernden Effekt der CSE-

Hemmer Simvastatin und Pravastatin belegen. Die Heart Protection Study bestätigte den Nutzen 

von Simvastatin für die Morbiditäts- und Mortalitätsreduktion bei Hochrisikopatienten mit manifes-

ten atherosklerotischen Erkrankungen, auch im Alter über 75 Jahren und für Frauen. 
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Ezetimib − alleine und in Kombination 

Ezetimib senkt die Cholesterinwerte, indem die Cholesterinresorption aus dem Darm verhindert 

wird. Als Monotherapie gegeben, senkt Ezetimib (Ezetrol®) die LDL-Werte schwächer als Statine. 

In Kombination mit einem Statin (in Inegy®) führt es zu einer um 12 bis 15% stärkeren Senkung als 

durch Statine allein (a-t, 2002). Allerdings ist der Nutzen von Ezetimib weder als Monotherapie 

noch in Kombination mit Simvastatin durch Langzeitstudien mit klinischen Endpunkten belegt. 

Aussagekräftige Endpunktstudien zu Ezetimib, die eine Reduktion der Morbidität, Mortalität oder 

eine Verbesserung der Lebensqualität belegen konnten, liegen auch zehn Jahre nach seiner 

Markteinführung nicht vor. Selbst in der Fachinformation von Inegy® wird eingeräumt, dass eine 

positive Wirkung von Inegy® oder Ezetimib auf kardiovaskuläre Morbidität und Mortalität noch nicht 

nachgewiesen wurde. 

Nach den Ergebnissen der ENHANCE-Studie (Kastelein et al., 2008) beeinflusst die Kombinations-

therapie aus Simvastatin und Ezetimib die Wanddicke der Halsschlagader (ein Surrogatparameter 

für atherosklerotische Erkrankungen) trotz stärkerer LDL-Senkung nicht besser als Simvastatin 

allein. Die Studie wurde bereits 2006 abgeschlossen. Die Ergebnisse wurden aber erst Anfang 

2008 von den Herstellern Merck & Co und Schering unter großem öffentlichen und politischen 

Druck bekanntgegeben.  

Derzeit ist unklar, ob Patienten trotz einer stärkeren LDL-Senkung gegenüber Simvastatin von Ine-

gy® wirklich profitieren. Die Häufigkeit der klinisch relevanten Ereignisse unterscheidet sich in der 

ENHANCE-Studie in den zwei Gruppen nicht. Unter der Kombinationstherapie sind aber nume-

risch höhere Raten zu beobachten: Herzinfarkte 2 von 357 vs. 1 von 363, Revaskularisationen bei 

6 vs. 5 und kardiovaskulärer Tod bei 2 vs. 1. 

Die SEAS-Studie (Rossebø et al., 2008) warf 2008 neue Fragen auf. Bei 1.873 Patienten wurde 

die Kombination Ezetimib 10 mg plus Simvastatin 40 mg im Vergleich zu Placebo getestet. Es 

zeigte sich kein Nutzen bei asymptomatischer Aortenstenose. Auffällig war aber die erhöhte Rate 

von Krebserkrankungen nach der Anwendung der Kombination: 101 von 944 (10,7%) vs. 65 von 

929 (7%) Fälle, Risk Ratio 1,55; 95 % KI 1,13-2,12). Auch die krebsbedingten Todesfälle waren 

häufiger (4,1% vs. 2,5%). Ob hier ein kausaler Zusammenhang besteht, ist noch nicht abschlie-

ßend geklärt. 

 

 
 
 

32 



Tabelle 3.5.1 Kosten der Lipidsenker im Vergleich 
Arzneimittel Dosierung/d Tagestherapiekosten* Jahrestherapiekosten
Statine:    

Atorvastatin 10 - 80mg 0,17 - 0,52€ 62,09 - 189,07€

Fluvastatin 20 - 80mg 0,17 - 0,35€ 62,09 - 127,60€

Pravastatin 10 - 40mg 0,19 - 0,35€ 69,24 - 127,60€

Rosuvastatin (Crestor®) 5 - 20mg 0,19 - 0,39€ 69,24 - 143,19€

Simvastatin 10mg 0,17€ 62,09€
 20mg 0,24€ 88,26€
 40mg 0,35€ 127,60€
 80mg 0,54€ 198,67€

Ezetimib (Ezetrol®) 10mg 1,89€ 691,50€
Ezetimib/Simvastatin (Inegy®) 10/10mg 1,79€ 654,30€
 10/20mg 2,00€ 731,02€
 10/40mg 2,32€ 848,15€
 10/80mg 2,45€ 894,29€

Fibrate: 
Fenofibrat 100 - 250mg 0,18 - 0,42€ 64,61 - 151,90€

Bezafibrat 200 - 400mg 0,19 - 0,28€ 67,67 - 103,77€

Anionenaustauscher: 
Colestyramin 4 - 24g 0,66 - 3,95€ 240,64 - 1.443,58€

Colesevelam 2.500 - 3.750mg 4,55 - 6,83€ 1.661,32 - 2.491,98€

Nicotinsäure/Laropiprant 1.000/20 - 2.000/40mg 0,86 - 1,73€ 315,99 - 631,97€
Fischöl (Omacor®, Zodin®) 1.000 - 4.000mg 1,05 - 4,21€ 384,42 - 1.537,67€

*Berechnungsgrundlage: N3-Packungen auf Basis der Festbeträge bzw. der Apothekenverkaufspreise zum 15.05.2012, Quelle: Lauer-Taxe; z. T. 
sind Präparate zu Preisen unter dem Festbetragsniveau verfügbar. 

 

Insgesamt bekamen 9,6% der Versicherten Verordnungen für lipidsenkende Medikamente. Erwar-

tungsgemäß ist die Verordnungsprävalenz bei Männern, die häufiger als Frauen einen Herzinfarkt 

erleiden, mit 10,54% höher als bei den Frauen (8,98%).  

Die Lebenszeitprävalenz für einen Herzinfarkt beträgt in Deutschland 2,45% (Wiesner et. al., 

1999). Daraus würden sich bei 9,1 Mio. BARMER GEK Versicherten spekulativ 222.334 Herzin-

farkte errechnen. Die Verordnungsprävalenz zeigt aber auf, dass 75% mehr Versicherte als die 

vermuteten Herzinfarktpatienten Verordnungen für Lipidsenker bekommen, und deutet darauf hin, 

dass mit Lipidsenkern vor allem Primärprävention betrieben wird. 

Die höchsten Ausgaben mit 57% Anteil verursachen die Statine. Auf Inegy® und Ezetrol® entfallen 

26% bzw. 9% der Ausgaben. Wenn man aber die prozentualen Anteile dieser Wirkstoffe am Ge-

samtverordnungsvolumen in Tagestherapiedosen (DDD) vergleicht, ist erkennbar, dass Inegy® 

und Ezetrol® nur 5% bzw. 2% der Verordnungsmengen ausmachen. Somit kommen für relativ we-

nige DDD eines Arzneistoffes, dessen Nutzen nicht eindeutig belegt ist und dessen Risikoprofil 

weitgehend unklar ist, extrem hohe Ausgaben zusammen. Diese erscheinen im direkten Vergleich 
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mit der Gruppe der Statine weder medizinisch noch im Sinne einer solidarischen Krankenversiche-

rung ökonomisch gerechtfertigt – die Verordnung von Inegy® oder Ezetrol® gehört unter die Über-

schrift „Verschwendung“. 

Im Durchschnitt beträgt der DDD-Anteil Ezetimib-haltiger Arzneimittel am Gesamt-DDD-Volumen 

der Lipidsenker in der BARMER GEK 7,02% für das Jahr 2011. Verglichen mit anderen großen 

gesetzlichen Kassen (mit mehr als 1 Mio. Versicherten) in Deutschland, fällt der Wert höher aus. 

So liegt der Anteil bei der AOK Hessen, der AOK Rheinland/Hamburg, der AOK Niedersachsen 

und der AOK Nordwest unter 5%, bei der Knappschaft, der Vereinigten IKK, der AOK Bayern und 

der AOK Baden-Württemberg unter 6%. Für das Gesamtsystem der GKV ergibt sich ein Durch-

schnittsanteil Ezetimib-haltiger Medikamente am Gesamt-DDD-Volumen der Lipidsenker knapp 

über 6% (INSIGHT Health, 2011). 

 

Abbildung 3.5.1 Anteil der Ausgaben der unterschiedlichen Arzneimittelgruppen an den Ge-
samtausgaben für Lipidsenker (in Prozent) der BARMER GEK im Jahr 2011 
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Regionale Unterschiede 

Die Abbildung zeigt die regionale Häufigkeit der Verordnungen für Inegy® und Ezetrol®. Als Basis 

für diese Analyse wurden die zweistelligen Postleitzahlen der Versicherten benutzt. Auffällig ist vor 

allem die hohe Verordnungsprävalenz in Ostdeutschland (Mecklenburg-Vorpommern, Sachsen, 

Sachsen-Anhalt, Thüringen) und in einigen Grenzregionen in Süddeutschland (Bayern, Baden-

Württemberg, Rheinland-Pfalz). In diesen Regionen beanspruchen Inegy® und Ezetrol® bis zu 13% 

des Verordnungsvolumens, während in den nordwestlichen Bundesländern (Niedersachsen, Nord-

rhein-Westfallen) die Verordnungsprävalenz Ezetimib-haltiger Präparate unter 6% liegt.  

Abbildung 3.5.3 Prozentualer Anteil der Verordnungsvolumina Ezetimib-haltiger Arzneimittel an 
dem Gesamtvolumen (DDD) der Lipidsenker nach 2-stelliger PLZ der Versicher-
ten 2011 
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Fazit 

Auch zehn Jahre nach der Markteinführung von Ezetimib-haltigen Arzneimitteln ist deren Nutzen 

nicht ausreichend belegt. Auch das Sicherheitsprofil dieser Mittel ist nicht abschließend beurteilt, 

vielmehr mehren sich die Hinweise auf kardiovaskuläre und möglicherweise sogar onkologische 

Risiken. Die vergleichsweise auffällig teuren Präparate werden trotz dieser unklaren Evidenz wei-

terhin massiv verordnet. Sie gehören jedes Jahr zu den umsatzstärksten Arzneimitteln und be-

scheren dem Hersteller Milliardengewinne. Im Vergleich zu bewährten Wirkstoffen wie Simvastatin 

verursachen Inegy® und Ezetrol® bis zu 75% höhere Ausgaben in der GKV, ohne einen klaren Vor-

teil für die Versicherten gezeigt zu haben. Das arznei-telegramm hat mit Recht schon mehrmals 

dazu aufgerufen, Inegy® und Ezetrol® nicht zu verordnen, solange der Nutzen nicht belegt wird. 

Die Leitlinien zur Therapie von Hypercholesterinämien und KHK sollten daher überarbeitet werden, 

die Empfehlungen müssen dem aktuellen Stand der medizinischen Evidenz angepasst werden. 

Die Ärzteschaft ist aufgerufen, diesem Appell zu folgen, um eine medizinisch sinnvolle, evidenzba-

sierte, wirtschaftliche und vor allem sichere medikamentöse Versorgung zu gewährleisten.  
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